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Der Dämonen-Dom

»Ich will nicht, dass sie erwachen«, hatte Serena gesagt.

Für mich hatte sie in Rätseln gesprochen, deshalb hatte ich nachgehakt.

»Was soll nicht erwachen?«

»Die Dämonen«, hatte Serena geantwortet.

Ich war wieder ganz Ohr gewesen. »Welche Dämonen denn?«

»Die am Dom.«


Ich war schon fast an der Tür, als mich die Worte erreicht hatten. Jetzt drehte ich mich wieder um und wartete auf eine Erklärung.

Das merkte die Frau mit den roten Haaren. »Ja, an der Kirche sind Dämonen.«

Ich ging wieder einen Schritt in den Wohnraum hinein. »An oder in?«

»An, denke ich.«

Ich nickte. Was mir die Mystikerin da gesagt hatte, war nichts Neues für mich. Nicht wenige Kirchen, Kathedralen oder Dome waren von außen mit schaurigen Gestalten aus Stein gespickt, um zu zeigen, dass das Böse keine Chance hatte, in das Innere des Gotteshauses zu gelangen. Um so etwas zu finden, musste man nicht lange suchen.

Als ich Serena anschaute, wurde ich den Eindruck nicht los, dass sie mir nicht alles gesagt hatte. Es lag wohl an ihrem Blick, den sie gesenkt hielt.

»War da noch was?«, fragte ich.

»Ja, möglich.«

»Und was?«

»Es hängt mit den Dämonen zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie nicht auch den Weg in den Dom gefunden haben. Es könnte durchaus möglich sein.«

»Aha. Und das war damals...?«

»So ist es. Ich bin ja dort gewesen. Ich habe geheilt, aber es gab auch Störungen, und die waren nicht normal. Die erreichten mich von einer anderen Seite her.«

Ich wollte es genauer wissen. »Von diesen Dämonen, von denen du gesprochen hast?«

»Ja.«

Was sollte ich dazu sagen? Im Moment nichts. Es war alles vage, es konnten nur Vermutungen sein, aber ich wollte darauf keine Wette eingehen. Es war durchaus möglich, dass sie recht hatte.

Serena war eine besondere Person, die aus der Vergangenheit stammte und einige Hundert Jahre überlebt hatte. Eine genaue Zahl war mir nicht bekannt, aber man konnte sie schon als Phänomen bezeichnen.

Ich fixierte sie und stellte fest, dass sie den Blick niederschlug.

Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat. Deshalb wollte ich wissen, ob sie noch etwas wusste, das für mich wichtig war.

»Nein, im Augenblick nicht. Ich – ähm – es kann allerdings sein, dass mir noch etwas einfällt. Die Erinnerung ist auch teilweise verschüttet, aber ich glaube, dass sie zurückkehren wird. Man muss mir nur Zeit geben.«

Mein Lächeln sollte sie aufmuntern, aber meine Reaktion war nicht unbedingt echt. Ich machte mir schon Sorgen, denn es ging nicht allein um die geheimnisvolle Mystikerin Serena. Da gab es noch jemanden, der mir Sorgen bereitete, und das war die Blutsaugerin Justine Cavallo.

Sie mischte hier mit. Sie war der Joker und der eigentliche Anlass, dass ich mich hier aufhielt. Geholt worden war ich von Bill Conolly, der mit seiner Frau hier in Tirol Urlaub machte. Ihnen war plötzlich Justine Cavallo über den Weg gelaufen, was einem Paukenschlag glich. Wo sie auftauchte, waren das Grauen und der endlose Vampirtod meistens nicht weit, und so hatte mich mein alter Freund Bill angerufen und mich um Unterstützung gebeten.[1]

Zusammen mit Bill Conolly, der seine Frau Sheila im Hotel gelassen hatte, war ich zum Haus Professor Leitners gefahren, der hier bestimmten Forschungen nachging und auch einen großen Erfolg erreicht hatte. Wir waren davon ausgegangen, auch die Cavallo bei ihm zu finden. Bisher hatten wir sie nicht entdeckt. Aber Bill hatte sich von mir getrennt und war im Haus unterwegs, um es zu durchsuchen.

Ich war hier unten im Wohnraum abgelenkt worden. Jetzt aber machte ich mir schon Gedanken um meinen ältesten Freund, der bereits recht lange verschwunden war.

Ich sprach den Professor an. »Ich werde in der Zwischenzeit nach oben gehen und nach Bill Conolly Ausschau halten.«

»Tun Sie das.«

Ich war es gewohnt, auf meine innere Stimme zu hören. Sie meldete sich nicht immer, jetzt allerdings hatte ich den Eindruck, dass ich etwas tun musste oder auch was versäumt hatte. Es herrschte schon eine gewisse Unruhe in mir.

Ich wollte in der ersten Etage nach Bill suchen. Gehört hatte ich nichts von ihm, die Sorgen wurden nicht kleiner, und ich drehte mich um. Zwei Schritte brachten mich in den Flur.

Und dann glaubte ich, in einer Zeitschleife zu stehen, die den normalen Ablauf abwürgte.

Jemand schrie meinen Namen.

Ich schaute zur Treppe hin, denn von dort hatte mich der Schrei erreicht. Mein Blick ging bis zum Ende hoch, wo mein Freund Bill Conolly stand.

Er war nicht allein.

Vor seinen Füßen lag eine Frau, der er jetzt einen Tritt gab und dafür sorgte, dass sie die Stufen der Treppe hinab nach unten rollte.

Ich wollte es nicht glauben.

Die Blonde war Justine Cavallo!

***

Für die Vampirin gab es kein Halten mehr. Sie rollte über die Stufen der Treppe, schlug immer wieder mit harten Geräuschen auf, überschlug sich und prallte oft mit dem Kopf gegen das helle Holz.

Sie bekam immer mehr Schwung, und ich musste letztendlich zur Seite springen, um von dem rutschenden Körper nicht erwischt zu werden.

Auf dem Boden glitt sie noch weiter, dann kam sie zur Ruhe, und ich wusste nicht, wohin ich schauen sollte. Noch zur Treppe oder zu der still liegenden Justine Cavallo, von der ich annahm, dass sie jeden Augenblick aufspringen und mir an die Kehle gehen wollte.

Das geschah nicht. Sie blieb liegen, und mich wunderte das so stark, dass ich aufstöhnte. Nachdem einige Sekunden nichts passiert war, drehte ich den Kopf und schaute die Treppe hoch, weil ich bestimmte Laute gehört hatte.

Bill kam sie langsam herab. Da es nicht dunkel war, sah ich sein Gesicht und natürlich auch seinen Mund, der zu einem Lächeln verzogen war.

Erst als er mich fast erreicht hatte, deutete ich auf die Cavallo. »Das ist doch keine Doppelgängerin – oder?«

»Bestimmt nicht.«

»Und wieso...?«

Bill ließ die letzte Stufe hinter sich. Davor blieb er stehen und breitete die Arme aus.

»Ich habe auch keine Ahnung. Natürlich habe ich damit gerechnet, sie anders zu erleben, doch als ich sie fand, da hockte sie in einem Kleiderschrank und war nicht in der Lage, sich zu erheben, um mich anzugreifen.«

Ich gab keinen Kommentar ab und schaute sie ungläubig an. Ja, es war kein Witz, keine Täuschung. Sie lag tatsächlich vor meinen Füßen und tat nichts. Das Gesicht sah ich nicht, weil sie auf der Seite lag.

So bückte ich mich, und es war schon seltsam, als ich sie anfasste wie einen normalen Menschen und auch nichts geschah, denn sie ließ sich widerstandslos auf den Rücken drehen.

Jetzt sah ich in ihr Gesicht, und sie schaute mich an.

War das Gesicht stets glatt gewesen, so hatte es sich jetzt verändert. Ich glaubte nicht, dass sie unter irgendwelchen Schmerzen litt. Dass sie ihren Mund verzogen hatte, lag wohl eher daran, wie sehr sie sich ärgerte.

Aber was hatte sie so werden lassen? In eine hilflose Person verwandelt, die nicht mal versuchte, auf die Beine zu gelangen, und einfach nur liegen blieb. Sie sprach mich auch nicht an. Sie schickte mir keine Drohungen entgegen, sie lag vor meinen Füßen auf dem Boden, und erst jetzt begriff ich richtig, dass ich es mit einer wehrlosen Person zu tun hatte.

»Sag was, Bill.«

Er lachte stockend. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Sie hat sich wohl im Schrank versteckt, kann sein, dass sie es vor uns getan hat, denn sie ist ja nicht dumm. Sie weiß genau, was sie sich zutrauen kann und was nicht, in diesem Fall anscheinend nichts. Sie hat sich verkalkuliert. Jetzt sind wir die Sieger und nicht sie.«

Ja, so sah es aus. Ich konnte nur den Kopf schütteln, weil ich es nicht begriff. Ich dachte daran, was wir alles mit dieser Unperson erlebt hatten. Sie hatte mal auf unserer Seite gestanden, aber das war seit einiger Zeit vorbei. Sie hatte die Seiten gewechselt, sogar die Seele ihres Todfeindes Dracula II steckte in ihr, und sie hielt sich eigentlich für unbesiegbar, was auch wir befürchteten.

Und jetzt dies.

»Ja«, sagte Bill, »das ist es wohl gewesen. Du kannst deine Pistole nehmen und ihr eine Silberkugel in den Kopf jagen. Du kannst sie mit dem Kreuz verbrennen oder ihr den Kopf abtrennen, sie wird dich nicht daran hindern können.«

»Das ist wohl wahr.« Alle Chancen lagen auf meiner Seite. Sie würde sich nicht wehren können, wenn ich sie tötete. Aber wollte ich das wirklich? Eigentlich schon, nur nicht so. Sie war schlimm, sie war grausam, sie kannte keine Gnade, das alles stimmte, das hatten wir auch oft genug erlebt, doch jetzt lag sie als absolut wehrlose Person vor mir, und da widerstrebte es mir, sie zu töten. Mochte man mich auch für einen Softie halten, ich hatte da meine Probleme.

Es kam noch etwas hinzu. Justine Cavallo hatte sich so radikal verändert. Und ich wollte den Grund erfahren. Es musste ihn geben, aber ich war nicht mal in der Lage, mir etwas vorzustellen. Deshalb hoffte ich, dass sie uns aufklären konnte.

Ich wandte mich an Bill. »Kann sie aufstehen?«

»Ich denke nicht.«

»Was? So schwach ist sie?«

»Ich habe sie über den Boden schleifen müssen, sie konnte nicht allein gehen. Fragt sich nur, wie lange ihr Schicksal anhält. Ich glaube nicht, dass es zeitlich unbegrenzt ist.«

»Das kann sein. Ich möchte nur wissen, wie sie in diesen Zustand hineingeraten ist.«

Natürlich machte ich mir meine Gedanken, wurde jedoch davon abgelenkt, als ich an der Tür eine Bewegung sah. Dort erschien Professor Ludwig Leitner, der die Cavallo ebenfalls kannte. Wir ließen ihm Zeit, die Person anzuschauen. Er war blass geworden, schluckte heftig, und ebenso heftig bewegte sich sein Adamsapfel.

»Ist sie tot?«

»Nein«, sagte Bill. Dann erklärte er, wo und wie er sie gefunden hatte.

Leitner stieß schnaufend den Atem aus. »Das kann ich mir im Moment auch nicht erklären.«

»Aber eine Erklärung muss es geben«, sagte ich.

»Bestimmt.«

»Wir sollten darüber nachdenken und sprechen.«

»Hier?«

»Im Wohnzimmer«

»Gut.« Der Professor drehte sich wieder um und betrat den Raum.

Ich hatte den Vorschlag nicht ohne Hintergedanken gemacht, denn im Wohnzimmer hielt sich Serena auf, die nach einem Schlaf über Jahrhunderte hinweg, versteckt in einer Höhle in einem Glassarg, von dem Professor und einem einheimischen Bergführer gefunden worden war.

Der Professor hatte sich mit der legendären Person Serena beschäftigt. Er hatte geforscht, gesucht und sie schließlich auch gefunden.

Leider nicht nur er, denn auch die Blutsaugerin Justine Cavallo hatte sich auf die Suche begeben und ebenfalls Erfolg gehabt. Aber sie hatte Serena aus anderen Gründen finden wollen, denn ihr ging es um das besondere Blut, das in ihr floss. Es war das Blut einer Heilerin, denn so war Serena zu ihren Lebzeiten angesehen worden. Als eine Heilerin, die viele Menschen glücklich und gesund gemacht hatte.

Jetzt saß sie im Wohnzimmer des Ferienhauses, das der Professor gemietet hatte, und bewegte sich nicht. Sie schaute durch die offene Tür in den Flur und bekam auch mit, dass ich mich bückte und der Cavallo beide Hände entgegenstreckte.

»Komm hoch!«

»Nein!«

Hatte die Antwort gequält geklungen? Ich war mir nicht sicher, aber es konnte sein. Sie war schwach, und sie wollte wohl auch nicht, dass ich ihr half.

Vor ihr stehend und auf sie nieder blickend schüttelte ich den Kopf. »Die Fronten haben gewechselt, Justine. Ich glaube nicht, dass du noch in der Lage bist, Forderungen zu stellen oder etwas abzulehnen. Du wirst das tun müssen, was wir verlangen, so ist das eben in deinem Zustand, der bestimmt noch eine Weile andauern wird.« Den letzten Satz hatte ich gesagt, um sie zu provozieren, aber darauf ließ sie sich nicht ein. Sie schaute mich nur an, und diesen Blick kannte ich. Er war völlig gefühllos und einfach nur leer.

»Du kannst also nicht von allein aufstehen.« Ich hob die Schultern an. »Okay, dann machen wir es anders.« Langes Reden hatte keinen Sinn. Ich bückte mich noch tiefer, packte ihre Arme und zog die Cavallo hoch, ohne sie loszulassen. Mit dem größten Teil des Oberkörpers blieb sie auf dem Boden liegen, und wie mein Freund Bill es getan hatte, so schleifte ich sie weiter.

Bill war bereits ins Wohnzimmer gegangen. Er wartete dort auf mich, ebenso wie Serena und der Professor. Bill half mir, Justines Körper auf einen Sessel zu hieven und ins Polster zu drücken.

Da blieb sie hocken.

Wir schauten sie an, Bill sah mich an, und er schüttelte einige Male den Kopf. »Ich kann es noch immer nicht glauben. Das ist der Sieg über die große Blutsaugerin. Die Herrscherin über die Vampire. Die Königin der Dunkelheit. Und was ist sie jetzt? Ein Nichts. Ein schlaffer Körper. Eine Frau, über die man sich amüsieren kann, wenn man bedenkt, wer oder was sie früher mal gewesen ist.«

Ich hatte Bill reden lassen. Er hatte einfach etwas loswerden müssen. Die gleichen Worte hätte auch ich sagen können, hielt mich aber zurück. Und so warteten wir ab, ob der Professor oder auch Serena etwas hinzufügen wollten.

Ludwig Leitner sah eher aus, als wollte er nichts sagen und sich zurückhalten. Er schaute zur Seite oder gegen die Decke.

Ganz anders Serena. Sie sah die Cavallo an. Und ihr Blick zeigte keinen freundlichen Ausdruck. Er war eher abweisend. Darüber machte ich mir meine Gedanken, denn ich ging davon aus, dass sie besser darüber informiert war, wie Justine in diesen so schwachen Zustand geraten war.

Da Serena keine Anstalten traf, etwas zu sagen, unterbrach ich das Schweigen und schaute die Mystikerin dabei an.

»Was hat sie so schwach werden lassen? Kannst du uns eine Erklärung geben?«

Die Person mit der roten Haarflut hielt sich mit einer Antwort zurück. Sie wartete ab, vielleicht dachte sie auch nach, und sie ließ die Cavallo dabei nicht aus dem Blick.

Ich wollte sie erneut auffordern, als sie ihren Mund bewegte und zu sprechen anfing.

»Sie ist zu gierig gewesen«, murmelte sie.

Ich verstand, aber Bill kam mir zuvor.

»Nach Blut?«, fragte er.

»Ja. Nach meinem Blut. Sie musste es trinken. Sie hat mir die Wunden beigebracht. Sie hat es geleckt, getrunken. Sie war einfach zu gierig.«

»Aber warum ist sie so schwach?«, fragte Bill weiter. »Blut ist ihre Nahrung.«

Die Mystikerin dachte nach. »Ja, das muss wohl so sein«, gab sie zu, »aber nicht immer. Blut ist nicht gleich Blut. Besonders nicht das einer Heilerin. Ich glaube, dass sie es nicht hätte trinken sollen, denn es gibt ihr nicht die Kraft, sondern genau das Gegenteil davon.«

***

Ja, das war es. Das musste es einfach sein. Serena hatte den Punkt getroffen. Dieser Saft, der in den Adern der Heilerin und Mystikerin floss, hatte nichts mehr mit dem normalen Blut eines Menschen zu tun. Es war anders, es war für einend Vampir unerträglich und machte ihn schwach. Es raubte die Kraft, auf die Justine Cavallo so stolz gewesen war, und das war ausgerechnet noch im Beisein ihrer härtesten Feinde geschehen. Das war für sie einfach zu viel.

»Sag was, John.«

Ich nickte Bill zu. »Das muss es sein, das ist genau die Lösung gewesen. Sie hat das falsche Blut getrunken.«

Er atmete ein und nickte. »Dann war es das für sie.«

Nun ja, so einfach sah ich das nicht. Ich ging nicht davon aus, dass damit alle Probleme aus dem Weg geräumt waren. Wir steckten hier fest, wir hatten die Cavallo am Hals, aber nicht nur sie, denn es gab noch ein zweites Problem mit dem Namen Serena.

Was sollte mit ihr passieren? Wie sah die Zukunft dieser Person aus, die schon so lange existierte?

Konnten wir sie allein lassen, oder würde sich der Professor um sie kümmern?

Fragen, auf die ich keine Antwort wusste, die ich mir jedoch holen wollte, und zwar von der Mystikerin selbst.

Da sich die Cavallo ruhig verhielt und auch der Professor nichts sagte, war ich der Einzige, der redete.

»Du bist wieder erwacht, Serena. Ich weiß nicht, wie du deine Lage siehst. Aber es ist eine andere Zeit angebrochen, du wirst nicht mehr so leben können wie damals. Auch die Menschen haben sich verändert. Das wirst du erleben.«

Ludwig Leitner hatte zugehört und sprach mich jetzt an. »Ich kann sie beschützen.«

Nach dieser Antwort horchte ich auf. Das hatte sich angehört, als wollte er Serena bei sich behalten. »Und wie genau haben Sie sich das vorgestellt?«

»Sie bleibt bei mir. Ich habe dieses Haus für einige Wochen gemietet und kann den Vertrag noch verlängern. Es wird also kein Problem sein, mich hier um sie zu kümmern.«

»Vorausgesetzt, dass sie zustimmt«, sagte Bill, der wohl ähnlich dachte wie ich.

»Das setze ich voraus«, erwiderte Leitner und drehte sein Gesicht Serena zu. »Damit bist du doch einverstanden – oder?«

Sie gab zunächst keine Antwort. Aber sie dachte schon nach, was ich an ihrem Gesichtsausdruck ablas. Überschwänglich fröhlich sah sie nicht aus.

»Ich glaube nicht, dass dies möglich ist«, sagte sie und wich dem Blick des Professors aus.

Der schnappte zunächst nach Luft. Die Enttäuschung war ihm anzusehen. »Meinst du das wirklich so?«

»Ja.«

»Und warum?«

»Ich kann es nicht«, gab sie leise zu. »Ich kann es wirklich nicht.«

»Dann willst du weg?«

»Genau.«

»Und wohin?«

Plötzlich lag eine gewisse Anspannung unsichtbar zwischen uns. Jeder ahnte, dass hier wohl die Weichen für die Zukunft gestellt werden würden. Wir warteten gespannt auf ihre Antwort.

»Ich möchte in den Dämonen-Dom...«

***

Jetzt war es heraus, und wir wussten im ersten Moment nicht, was wir sagen sollten. Keiner konnte behaupten, dass er damit gerechnet hatte.

Das aber war nun mal so. Die Antwort war gegeben worden, und Serena stand hinter ihr.

Ich spürte einen schwachen Druck im Magen, denn dieser Name für einen Dom gefiel mir überhaupt nicht. Zwar gab es an verschiedenen Kirchen nach außen hin zahlreiche Steindämonen, aber sie waren künstliche Gebilde und stellten keine Gefahr dar. Nur wunderte ich mich, warum sie gerade dorthin wollte, und danach fragte ich sie.

Die Antwort war schlicht, aber sie überraschte uns schon. »Weil dort so etwas wie eine Heimat für mich ist.«

»Und weiter?«

»Es gab die Kirche schon damals. Dort habe ich auf die Menschen gewartet, die zu mir kamen, um von mir geheilt zu werden. Ja, das ist so gewesen.«

»Okay, das verstehe ich.« Ich nickte ihr zu. »Aber die Zeiten haben sich geändert, heute wird kein Mensch mehr zu dir kommen, um sich heilen zu lassen. Ich weiß, dass du durch deine Hände und dein Blut viel bewirken konntest. Das ist vielleicht auch heute noch so, aber das ist auch alles. Es gibt Ärzte, es gibt andere Heilmethoden und...«

»Ich will dorthin und nicht mehr in meinen Sarg. Versteht das doch.«

»Ja, aus deiner Sicht schon. Aber heute kann niemand in einer Kirche leben, das ist auch anders geworden.«

»Ich habe es mir genau überlegt. Es gibt keine andere Lösung für mich, ich muss wieder zurück zu meinen Wurzeln.«

Was sollte ich dazu sagen? Was sollten wir tun?

Bill Conolly hatte keine Idee, vom Professor kam auch nichts, aber er hatte sich mit dem Wunsch abgefunden und sagte: »Wenn sie das möchte, dann gehe ich mit ihr. Ich werde an ihrer Seite bleiben und sie beschützen.« Er nickte der Cavallo zu. »Und ich will vor allen Dingen nicht, dass sie noch mal eingreift.«

»Darüber müssen Sie sich keine Sorgen machen«, sagte ich. »Aber was ist mit dieser Kirche, dem sogenannten Dämonen-Dom? Kennen Sie ihn überhaupt?«

»Ich war selbst noch nicht dort, Herr Sinclair. Aber ich weiß, wo ich ihn finden kann.«

»Nicht hier im Ort?«, fragte Bill.

»Genau. Wir müssen einige Kilometer fahren. Die Kirche steht nicht direkt in einem Ort, sondern etwas abseits. Was mich schon ein wenig wundert.« Er hob die Schultern. »Es kann auch an dem Namen liegen, denn wer besucht schon gern einen Dämonen-Dom? Oder tut es freiwillig?«

»Das stimmt«, sagte ich. »Wichtig ist nur, dass es ihn gibt.«

Leitner lächelte etwas provokant, bevor er meinte: »Auch für Sie und Herrn Conolly?«

»Gut gesagt, Professor.« Ich nickte ihm zu. »Klar, wir haben andere Aufgaben und müssen uns um die Blutsaugerin kümmern. Aber anschauen wollen wir uns diesen Dämonen-Dom schon. Danach sehen wir weiter.«

»Ich kann Sie nicht davon abhalten.« Er streckte seinen Arm aus und tätschelte die Hand der Mystikerin. »Bist du mit der Lösung einverstanden?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann ist alles klar«, stellte er fest und atmete tief durch.

Das traf nur teilweise zu. Für den Professor war alles klar, weniger für uns. Ich dachte darüber nach, warum man diese Kirche als Dämonen-Dom bezeichnete. Nur weil Geschöpfe außen an der Fassade hingen und sich von den Besuchern beglotzen ließen? Dass es aber alles war, konnte ich mir nicht vorstellen. Diese Kirche musste ein besonderer Ort sein, wie auch immer. Und Serena hatte dort Menschen geheilt.

Eines stand jedenfalls fest. Die Kirche war alt, und sie hatte die Zeiten überdauert. Sie war nicht zusammengekracht oder zerfallen.

Bill zog mich ein wenig zur Seite. »Da gibt es noch etwas«, flüsterte er mir zu.

»Ach? Und was?«

»Sheila.«

Beinahe hätte ich das berühmte Wort für eine weiche Masse gesagt. Im letzten Augenblick riss ich mich zusammen, blickte meinem Freund ins Gesicht und fragte mit leiser Stimme: »Hast du eine Idee?«

Bill gab die Antwort schnell. »Keiner von uns weiß, was uns in dieser Kirche erwartet. Das kann alles glatt ablaufen, das kann aber auch gefährlich werden. Ich selbst würde nicht hinfahren, aber da ist Serena, die das unbedingt will. Wir können ihr nicht sagen, dass sie davon lassen soll.«

»Das stimmt.«

»Außerdem wartet Sheila auf uns.« Bill runzelte die Stirn. »Wenn ich sie anrufe, kann ich sie ja vor die Wahl stellen, ob sie mitkommen will oder nicht.«

»Du müsstest ihr die Wahrheit sagen.«

»Tue ich auch. Ich hoffe nur, dass sie keinen Ärger macht.« Bill verließ das Zimmer. Er ging in den Flur und holte sein Handy hervor, um in Ruhe zu telefonieren.

Ich blieb zurück mit Serena, dem Professor und Justine Cavallo, die ich so nicht kannte. Sie hing nach wie vor in ihrem Sessel, und es sah aus, als würde sie schlafen. Das war nicht der Fall. Sie hielt die Augen offen und schaute uns an.

Ich konnte nicht vermeiden, dass sich meine Lippen zu einem spöttischen Lächeln verzogen, und auch den entsprechenden Kommentar musste ich loswerden.

»Blut ist nicht gleich Blut, Justine. Ich denke, du hast dich übernommen.«

Sie überlegte sich die Antwort genau. Dann sagte sie: »Keine Sorge, ich lebe noch.«

»Aber wie?«

»Lass das nur meine Sorge sein.«

»Und du denkst nicht daran, dass du jetzt zu den Verlierern gehörst?«

»Ich verliere nie.«

»Sorry, aber das sehe ich anders. Du hast doch hier nicht gewonnen. Ich könnte dich töten, ich könnte mein Kreuz nehmen und dafür sorgen, dass es dich vernichtet.«

»Dann tu es.«

»Ja, das werde ich auch. Nur passt mir der Ort hier nicht. Da kannst du mich auslachen oder nicht, ich habe mir einen anderen Ort für dich ausgesucht. Dort wird es dann zur Abrechnung kommen. Freue dich schon auf den Dämonen-Dom.«

»Ja, darauf freue ich mich auch. Er ist etwas Besonderes. Vielleicht kommt er ja mir entgegen. Der Name sagt doch alles – oder?«

»Ja, das stimmt.« Ich wollte sie trotzdem schocken und holte mein Kreuz hervor. Serena und der Professor beobachteten uns. Noch befand es sich etwas entfernt von der Blutsaugerin, aber Justine konnte es nicht aus dem Blick lassen. Sie schielte darauf, und in ihren Augen lag der Ausdruck einer starken Abwehr.

Ja, es erwärmte sich, mir tat es gut, dies zu spüren. Ich steckte plötzlich in einer Zwickmühle. Kam eine derartige Chance noch mal wieder?

Ich wusste es nicht. Das Kreuz musste sie einfach vernichten, denn sie war nicht so stark wie Dracula II, der sich im Besitz des Blutsteins befunden hatte.

Sie atmete nicht, aber sie keuchte. Ihre Augen erhielten einen anderen Glanz, und ich dachte darüber nach, ob es Todesangst war, die sie durchflutete.

Das konnte ich mir bei ihr kaum vorstellen, denn sie hatte sich stets als Siegerin gesehen.

Mein Gott, die Chance, Justine zu vernichten, war einfach einmalig.

Ich durfte sie mir nicht entgehen lassen. Oder ich musste sie noch mehr schwächen.

Ich steckte in einer Zwickmühle. Es drängte mich plötzlich, einen Schlussstrich zu ziehen. Da zählte auch nicht, dass sie mal auf meiner Seite gestanden hatte. Sie hatte sich letztendlich für eine andere Seite entschieden und...

»Ich habe mit Sheila gesprochen, John.«

Dieser Satz meines Freundes Bill riss mich aus meinen Gedanken. Ich war für einen Moment leicht verunsichert und drehte mich dann zu meinem Freund um.

Der war etwas verwundert, als er mich sah. Er schüttelte den Kopf. »Hast du was?«

»Wieso?«

»Du siehst so anders aus.«

»Wieso?«

»Etwas durch den Wind...«

Da mochte er recht haben. Ich ging nicht näher darauf ein und sagte nur: »Vergiss es.«

»Klar, mache ich.«

»Und was ist jetzt mit Sheila?«, wollte ich wissen.

»Sie will mit uns. Kann ich auch verstehen.«

»Hast du ihr denn die Wahrheit gesagt?«

»Das musste ich.«

»Und?«

Bill verdrehte die Augen. »Einen großartigen Kommentar habe ich von ihr nicht gehört, aber du kannst dir ja vorstellen, dass sie nicht eben begeistert war. Sie sprach etwas von unserem verdammten Schicksal. Allein wollte sie mich aber nicht gehen lassen. Deshalb werde ich sie holen.«

Bill verabschiedete sich mit einem Kopfnicken. Ich wandte mich wieder den anderen zu.

Ludwig Leitner deutete so etwas wie ein Kopfschütteln an. »Habe ich das richtig verstanden? Es kommt noch jemand hinzu?«

»Ja. Sheila Conolly, Bills Frau.«

»Aha.« Er sagte nichts mehr, und so erfuhr ich auch nicht, ob er sich darüber ärgerte oder nicht. Allerdings kam Bewegung in die Szenerie hier, denn jetzt tat auch Serena etwas. Sie richtete sich auf und drehte sich der geschwächten Justine Cavallo zu, die nichts sagte und darauf wartete, dass sie sich erholte.

»Willst du mein Blut trinken?«

Die Vampirin schwieg.

»Warum nicht? Du bist doch so scharf darauf gewesen. Du hast mich gesucht und auch gefunden. Du wolltest mich leer trinken, um noch stärker zu werden. Was bist du denn jetzt? Schau dich an. Du bist ein Niemand, ein Nichts. Mein Blut hat dir die Macht genommen. Es ist einfach zu stark für dich.«

Die Cavallo hatte zugehört und abgewartet, bis kein Wort mehr an sie gerichtet wurde. Dann gab sie eine Antwort. »Keine Sorge, ich bin noch nicht vernichtet. Es wird auch andere Zeiten geben, das kann ich euch schwören.«

»Die du nicht mehr erleben wirst. In dem alten Dom habe ich damals so etwas wie eine Heimat gefunden, und die besteht noch jetzt. Sie ist nicht verloren, daran solltest du denken.«

Es war genug geredet worden zwischen den beiden. Und ich war gespannt darauf, wie sich die Cavallo in der Kirche verhalten würde. Diese Orte waren eigentlich nichts für sie. Da konnte sie sich nur unwohl fühlen, doch es gab auch Ausnahmen. Der Dämonen-Dom hatte seinen Namen nicht zu Unrecht bekommen. Wer von uns konnte schon sagen, was dort wirklich ablief?

Auch Professor Leitner nicht. Er musste sich fühlen wie jemand, der zwischen allen Fronten steht. Wir waren ihm suspekt, die andere Seite aber ebenso. Er fühlte sich aber offenbar als Serenas Beschützer, schließlich hatte er sie aus dem gläsernen Sarg befreit.

»Wie sollen wir uns denn aufteilen?«, fragte er. »In ein Fahrzeug passen wir wohl nicht alle.«

»Richtig.« Ich hatte mir auch schon meine Gedanken gemacht und war zu einem Ergebnis gekommen. »Auf jeden Fall möchte ich Justine Cavallo im Auge behalten. Sie wird also mit uns auf die Reise gehen. Vier Personen fasst der Wagen.«

»Ah ja, die Frau.«

»Richtig.«

»Gut, dann fahre ich mit Serena.« Er schaute sie an. »Das ist dir doch genehm – oder?«

»Ja, damit habe ich kein Problem.« Sie lächelte breit. »So habe ich mir das auch gedacht.«

»Und Sie übernehmen die Führung«, erklärte ich.

»Gern.«

Lange mussten wir auf die Conollys nicht warten. Vor dem Haus erklang ein Hupsignal.

»Wir gehen!« Nach diesem Satz bewegte ich mich auf die Cavallo zu. »Kannst du aufstehen?«

»Leck mich.«

Sie war noch immer sauer, doch darum kümmerte ich mich nicht. Ich wollte hier auch keine Show erleben, deshalb machte ich kurzen Prozess und zerrte sie hoch. Dabei geriet ihr Gesicht in meine Nähe. Sie hätte jetzt den Mund aufreißen und zubeißen können, was sie jedoch nicht tat. Ob sie auch dafür zu schwach war, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte sie Probleme, sich auf den Beinen zu halten, und so schleppte ich sie fort. Ich wollte sie nicht, wie Bill es getan hatte, über den Boden schleifen. Ich schob sie mehr vor mir her und musste sie schon festhalten, denn sie wäre wirklich zusammengebrochen.

Der Professor und Serena hatten das Haus vor uns verlassen. Sie gingen zum Geländewagen des Wissenschaftlers, während ich mit der Cavallo auf den Fiesta zuging, neben dem Bill wartete. Sheila saß im Fahrzeug. Sie hatte den Kopf gedreht und schaute nach draußen.

»Ist alles klar bei dir?«, fragte Bill.

»Ich denke schon.«

Er warf einen Blick auf die Cavallo. Dabei verzog er den Mund. »Sie hat sich ja immer noch nicht erholt.«

»Du sagst es.«

»Und?«

»Sonst nichts.«

»Dann steigt ein.«

Bill öffnete eine der hinteren Türen. Ich schob die Cavallo in den Wagen, sodass sie hinter dem Beifahrersitz ihren Platz bekam.

Vor ihr saß Sheila Conolly. Schon beim Einsteigen hatte ich gesehen, dass ihr Gesicht nicht eben große Begeisterung zeigte. Auch jetzt drehte sie kurz den Kopf und warf der hinter ihr sitzenden Unperson einen harten Blick zu.

Die Cavallo kümmerte sich nicht darum. Noch immer war sie apathisch. Sie traf auch keine Anstalten, um sich anzuschnallen. Das erledigte ich für sie.

»Ist sie wirklich ungefährlich?«, fragte Sheila leise.

»Sieht so aus.«

Sie musste lachen. »Und wie lange kann das so bleiben?«

»Ich weiß es nicht. Bisher hat es keine Probleme gegeben, und ich hoffe, dass es so bleibt.«

»Und du hast sie nicht vernichtet?«

»Nein«, erwiderte ich knapp.

»Warum nicht?«

Ich legte ihr meine Gründe nicht dar und sagte nur: »Ich denke, dass sich später noch eine Gelegenheit ergeben wird.«

»Du musst es wissen.«

Bill hatte sich herausgehalten und den Geländewagen des Professors beobachtet. Leitner war mit seinem Schützling eingestiegen. Um in die Fahrtrichtung zu gelangen, musste er den Wagen wenden.

Dann starteten auch wir.

In diesen Momenten sprach keiner von uns. Aber jeder ahnte wohl, dass wir einer ungewissen Zukunft entgegenfuhren...

***

Der Wettergott zeigte sich von seiner positiven Seite, was er in der letzten Zeit nicht immer getan hatte, denn die Conollys hatten schon viel Regen mitbekommen. Dieses Zwischenhoch ließ den Himmel glänzen. Ein wunderbares helles Blau, als hätte ein Maler eine neue Farbmischung erfunden. Dazwischen die Wolken, die man als helle Schafe ansehen konnte.

Wir waren nicht allein unterwegs. Wanderer erkundeten die Umgebung, aber es gab auch Menschen, die mit den Autos unterwegs waren, in der Regel allerdings Einheimische.

An den Flanken der Hänge bewegten sich die Biker. Sie strampelten, was die Beine hergaben, und verschwanden hin und wieder in den lichten Wäldern wie in Tunnels.

Es war ein Weg, der auf der Höhe blieb. Manchmal hatten wir einen freien Blick und sahen tief unter uns das graue Band der Inntal-Autobahn. Sogar ein Stau war zu erkennen.

Ich hielt Ausschau nach einem Kirchturm. Noch sah ich keinen, aber es war auch kein Ort zu sehen. Die Straße führte in Kurven weiter, mal nahm uns ein Hügel an der rechten Seite den Blick, dann auf der linken. Und immer dann, wenn Bill den Fiesta in die Kurve lenkte, bewegte sich auch Justine.

Mal kippte sie von mir weg, mal gegen mich. Bei beiden Vorgängen zeigte sie keine Reaktion.

Sheila war neugierig. Sie wollte wissen, wie es in der Kirche weiterging.

»Sorry, das kann ich dir nicht sagen. Es war Serenas Wunsch, dorthin zu fahren.«

»Ein Trip in ihre Vergangenheit, denke ich.«

»Ja, so ähnlich.«

»Bill hat mich auf der Fahrt eingeweiht, da kann man nur gespannt sein, was sich dort tut.«

»Hat er dir auch den Namen dieser Kirche genannt?«

»Dämonen-Dom.«

»Genau.«

»Und auf was muss ich mich einstellen?«

»Ich habe keine Ahnung, Sheila. Es gibt diese Dämonen, aber es sind Steinfiguren, wie man sie an vielen Gotteshäusern sieht. Ob sie unbedingt als gefährlich eingestuft werden müssen, kann ich dir nicht sagen.«

»Dann würden sie ja leben.«

»Du sagst es.«

»Und Justine wollte mit?«

»Ob sie das wollte oder nicht, kann ich dir nicht sagen. Aber so haben wir sie unter Kontrolle. Auch wenn sie außer Gefecht gesetzt wurde, ich traue ihr nicht. Diese Schwäche kann bald vorbei sein, und dann möchte ich sie unter Kontrolle haben.«

»Das verstehe ich.« Sheila winkte mit beiden Händen ab. »Ich weiß auch nicht, was wir getan haben. Ein normales Leben können wir nicht führen, und das wird auch in der Zukunft so sein, fürchte ich.«

»Da muss ich dir zustimmen.«

Vor uns leuchteten die Bremslichter des Geländewagens auf. Dann zuckte der rechte Blinker. Den Weg, in den wir abbogen, hatte ich nicht gesehen. Zum Glück kannte sich der Professor aus, und als Bill abgebogen war, gab er seinen Kommentar ab.

»Da ist die Kirche.«

Ich ließ die Scheibe nach unten fahren und streckte den Kopf ins Freie. So hatte ich eine bessere Sicht und sah, dass Bill sich nicht geirrt hatte.

Es war ein Turm zu sehen. Einer nur. Mir kam er recht hoch für eine Bergkirche vor, aber hier war eben nichts normal. Auch nicht der Standort der Kirche. Sie gehörte zu keinem Ort. Sie stand irgendwo dazwischen, und das wunderte mich schon ein wenig.

Der Weg war schmal. Er zeigte zwar einen grauen Belag aus Steinen, aber dazwischen hatte es das Gras geschafft, sich aus dem Boden zu wühlen. Hier und da bildete es eine grüne Insel.

Die Kirche rückte näher. Der Weg lief aus. Vor der Kirche breitete sich ein freier Platz aus. Auch mit einem Belag aus grauen Steinen. Ebenfalls aufgelockert durch Grasbüschel.

Ich merkte, dass sich die Cavallo aufrichtete. So etwas wie ein Kraftstrom schien durch ihren Körper zu rieseln, der aber schnell wieder verschwand, denn sie sackte neben mir zusammen und gab sich wieder apathisch.

Bill stoppte den Fiesta, weil auch der Geländewagen anhielt. Ich quälte mich gleichzeitig mit Bill aus dem Wagen und ging auf die andere Seite, um die Cavallo ins Freie zu ziehen.

Losgeschnallt hatte sie sich nicht, auch das musste ich übernehmen. Und sie ließ sich auch aus dem Wagen ziehen, musste jedoch gehalten werden, um nicht zusammenzubrechen.

Ich sah auch, dass Sheila den Wagen verlassen hatte. Bill ging zum Professor und Serena hin. Ich blieb noch zurück und ließ meinen Blick über die Kirche gleiten.

Dämonen-Dom wurde sie genannt. Weil dies der Fall war, hielt ich Ausschau nach den steinernen Gesellen.

Ja, sie waren zu sehen. Zwei von ihnen schwebten über dem Eingang, geflügelte Wesen mit schrecklichen Fratzen. Sie sahen aus, als wollte sie jeden Moment starten, denn diese Haltung hatte ihnen der Bildhauer gegeben.

Ansonsten konnte man nicht eben von einer schlichten Bergkirche sprechen. Mir fiel die gotische Bauweise auf. Da gab es Vorsprünge und Verzierungen an den Wänden, manche Steine waren blasser als andere und an den Seiten hockten ebenfalls geflügelte Wesen auf irgendwelchen Vorsprüngen.

Ich war nicht der Einzige, der die Kirche von außen betrachtete. Auch die anderen ließen ihre Blicke am Mauerwerk hoch gleiten, und die Dämonen fielen ihnen ebenfalls auf.

»Die sehen ja böse aus«, meinte Sheila.

Ihr Mann beruhigte sie. »Keine Sorge, die sind nur aus Stein.«

Ich hielt mich zurück, denn meine Blicke galten Serena. Sie hatte uns verlassen und stand recht dicht vor dem Eingang, auf dessen Tür sie schaute. Gern hätte ich jetzt ihre Gedanken gelesen, aber ich wollte sie nicht danach fragen. Wir würden schon ins Gespräch kommen. Auch ich war gespannt, was sich im Innern der Kirche ereignen würde. Ich war mir sicher, dass etwas passieren würde, denn sonst wären wir nicht hier. Da musste es schon ein Geheimnis geben.

Ich ging auf den Professor zu. Justine ließ ich allein. Ich hatte sie gegen den Wagen gelehnt. Dort war sie in die Knie gesunken und hockte am Boden.

»Sie sind zufrieden, Herr Leitner?«

Er schaute noch mal an der Fassade hoch, drehte dann den Kopf und nickte mir zu.

»Das ist die Kirche. Die Dämonen haben Sie gesehen. Jetzt wissen Sie auch, warum der Bau so heißt.«

»Und was sagt Serena?«

»Nicht viel«, gab er zu. »Ich weiß nur, dass sie sehr aufgeregt ist. Kann man ihr auch nicht verdenken.«

Da stimmte ich zu. »Wer soll die Kirche zuerst betreten?«

Leitner sprach leise. »Ich habe mit Serena ausgemacht, dass sie es tun kann. Es ist emotional ein sehr starker Druck, unter dem sie steht. Da möchte ich sie erst mal allein lassen.«

»Kein Problem.«

Serena musste sich noch sammeln. Sie stand vor der Tür und hielt den Blick auf sie gerichtet.

Ich hörte sie mit sich selbst reden. Nur waren die Worte so leise gesprochen, dass ich nichts verstand. Möglicherweise sprach sie auch ein Gebet.

Ich musste mich wieder um die Blutsaugerin kümmern. Ihre Schwäche war wohl nicht gespielt, denn erneut ließ sie sich von mir in die Höhe ziehen.

»Wir werden die Kirche betreten, Justine, und ich bin gespannt, wie es dir dabei ergehen wird.«

»Lass dich überraschen, Geisterjäger.«

»Das werde ich auch.«

Serena hatte die Tür geöffnet. Finster war es im Dämonen-Dom nicht, denn an beiden Seiten gab es mehrere Fenster, durch die das Licht fiel und sich im Innern des Doms verteilte. Bunt waren die Fenster nicht, und so wurde auch kaum Licht von ihnen gefiltert.

Serena betrat die Kirche. Sie bewegte sich mit angemessenen Schritten. Mir kam sie vor wie eine Heilige, die ihr Refugium betrat, um dort wirken zu können.

Der Professor folgte ihr langsam, während die beiden Conollys mit der Blutsaugerin noch warteten.

»Und?«, fragte mich Bill. »Was hast du für einen ersten Eindruck?«

Was sollte ich darauf erwidern? Am besten das, was ich dachte. »Bisher ist mir noch nichts Ungewöhnliches aufgefallen, abgesehen von den Steindämonen.«

»Und genau die sind das Problem«, erklärte Sheila.

»Wieso?«

»Kann ich dir sagen. Wir haben ja schon zahlreiche Kirchen gesehen und auch besichtigt. Eines ist hier schon ungewöhnlich. Ich habe noch niemals diese Gestalten an einer so kleinen Dorfkirche gesehen. Sie sind zumeist bei den größeren vorhanden und auch bei den Domen, das hier ist ungewöhnlich.«

Wenn wir es so sahen, mussten wir ihr zustimmen. Warum waren diese Gestalten dort abgebildet worden? Um Dämonen abzuhalten oder um welche zu locken?

Der Professor und Serena waren beide nicht mehr zu sehen. Die Kirche hatte sie geschluckt.

»Sollen wir?«, fragte Bill.

Ich war dafür, und so setzten wir uns in Bewegung, wobei die Cavallo wieder mitgeschleift wurde...

***

Das Erste, was mir in der Kirche auffiel, war die Kühle, die zwischen den grauen Mauern herrschte. Man konnte den Eindruck bekommen, in einer großen Gruft zu stehen, die zudem noch kahl war, denn an den Wänden waren keine Bilder mit frommen Motiven zu sehen. Irgendwelche Malereien sahen wir ebenfalls nicht.

Beklemmung...

Mit diesem Wort wurde das Gefühl beschrieben, das mich überkommen hatte. Es war ja keine enge Kirche, und trotzdem hatte ich den Eindruck, dass ich mich wie in einem Tunnel bewegte. In der Mitte gab es die Bankreihe. Eine Reihe nur, nicht zweigeteilt. Klobige, dunkelbraune Bänke, in denen niemand hockte und über denen ein ungewöhnlicher Geruch lagerte. Es war ein für mich fremder Geruch. Ich wusste nicht, woher er stammte.

Einen Altar gab es auch. Wer die Kirche betreten hatte, der konnte auf dem direkten Weg auf ihn zugehen, was auch wir taten, wobei der Begriff Altar übertrieben war und wir eigentlich nur einen leeren Tisch sahen. Zwei Steine bildeten ihn. Einer stand senkrecht. Auf ihm ruhte die Platte.

Von einer Farbe konnte hier nicht gesprochen werden. Es sei denn, man stand auf einem düsteren Grau und liebte eine gewisse Schlichtheit. Es gab auch nichts, was diese Schlichtheit unterbrach, denn eine Kanzel mit dazugehöriger Treppe war nicht zu sehen.

Nur die lang gezogenen Fenster in den Wänden sorgten dafür, dass der Begriff Gruft nicht so recht zutraf, denn sie ließen schon Tageslicht durch, das sich im Innern verteilte. Jeweils drei Fenster an jeder Seite des Dämonen-Doms sorgten für diese Lichtverhältnisse. Nur unter der leicht gewölbten Decke ballten sich die grauen Schatten zusammen.

Ich bin oft genug in Kirchen gewesen. Sie waren für mich immer etwas Besonderes. Das traf in diesem Fall auch zu. Nur hatte das Besondere einen negativen Touch. Es lag an der Leere, an der Kälte und an einem Fußboden, der aus Stein bestand, an vielen Stellen jedoch Risse zeigte.

Serena war mit dem Professor schon vorgegangen. Am Altar hatten sie angehalten und unterhielten sich leise miteinander.

Ich ging nicht zu ihnen, weil ich hinter mir schnelle Schritte vernahm. Sheila und Bill kamen auf mich zu. Sie hielten sich an den Händen fest. Sheila schaute sich ständig um, als suchte sie etwas Bestimmtes.

Vor mir blieben sie stehen. Der Reporter hatte seine Stirn in Falten gelegt. Er machte einen nachdenklichen Eindruck. Sheilas Gesicht blieb ausdruckslos, und wenn ich den Kopf etwas zur Seite drehte, dann sah ich Justine, die sich noch an mir festhielt, was ich nicht unbedingt wollte. Bevor Bill mich ansprach, drückte ich die Blutsaugerin zur Seite in eine Bank hinein. Auf dem alten braunen Holz blieb sie sitzen und geriet dabei in eine schlaffe Position. Ob sie jemals ihre alte Stärke zurückerlangte, war die Frage. Für mich brauchte sie das nicht unbedingt.

Bill nickte mir zu. »Und?«

Ich wusste, dass er hören wollte, wie ich mich fühlte. »Es ist eine Kirche.«

»Aber eine sehr ungewöhnliche«, erklärte Sheila. »Ich fühle mich hier weder wohl noch geborgen.«

»Da sagst du was.« Ich hob einen Arm, und beschrieb so etwas wie einen Kreis. »Die Kirche kommt mir vor als wäre sie leer geräumt worden. Kein christliches Symbol. Oder habt ihr etwa ein Kreuz entdeckt?«

»Nein«, erwiderten beide wie aus einem Mund.

»Ein Dämonen-Dom«, fügte Bill noch hinzu.

»Aber wo sind die Dämonen?«, flüsterte Sheila.

»Wünsch sie dir nicht.« Bill winkte ab.

Ich hatte einen Blick in die Bank geworfen, in der Justine Cavallo saß. Sie schaute in unsere Richtung, und ich hatte den Eindruck, als würde sie grinsen, weil sie mehr über die Kirche wusste.

»Sie sind außen«, sagte ich, und zwar so laut, dass die Cavallo es hören konnte. Sie reagierte nicht.

Sheila, die nervös auf der Stelle trat, wollte wissen, was wir jetzt unternehmen sollten, auch sprach sie davon, dass es für sie keinen Grund gab, länger in der Kirche zu bleiben. Das konnte man so sehen, musste es aber nicht, denn grundlos waren wir nicht gekommen.

»Ich denke, dass Serena mehr darüber weiß«, sagte ich. »Es war früher ihr Ort. Hierher hat sie die Menschen kommen lassen, um sie zu heilen. Damals wurde sie als Zauberin angesehen.«

»Und wie hat sie die Menschen geheilt?«, wollte Sheila wissen.

»Das kann ich dir nicht genau sagen, ich glaube, dass ihr Blut dabei eine große Rolle gespielt hat.«

»Meine ich auch«, sagte Bill.

»Dann sollte sie es sagen. Ich wundere mich nur darüber, dass sie sich diesen Ort ausgesucht hat. Es ist zwar eine Kirche, aber sie wird von anderen Mächten beherrscht. Davon bin ich überzeugt.« Sie sah mich forschend an. »Und ihr Blut ist auch nicht normal. Nicht so ein Blut, das auch in unseren Adern fließt. So frage ich mich, ob sie überhaupt ein Mensch ist.«

»Das sieht man doch«, sagte Bill.

»Ich sprach da von einem normalen Menschen. Da habe ich schon meine Zweifel.«

Ich widersprach ihr nicht, gab Sheila allerdings durch mein Schweigen recht. Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, eine Antwort würden wir uns nicht selbst geben können, sondern mussten Serena fragen.

»Ich werde sie mal ansprechen«, sagte ich.

Die Conollys blieben nahe der Blutsaugerin zurück, als wären sie ihre Wächter. Ich näherte mich Serena und dem Professor, die mich gehört hatten und sich umdrehten, sodass sie mich anschauen konnten.

Ich nickte ihnen zu. »Alles okay?«

Ludwig Leitner zuckte mit den Schultern. »Nun ja, wie heißt es so schön? Den Umständen entsprechend.«

»Immerhin ein Fortschritt.« Ich wandte mich Serena zu, die auf dem Altar saß. Völlig unspektakulär hatte sie dort Platz genommen. Sie ließ die Beine baumeln und hatte es sich fast bequem gemacht.

Ich fragte mit leiser Stimme: »Bist du zufrieden?«

Sie lächelte. »Das muss ich ja. Ich kann es mir nicht aussuchen, wenn du verstehst.«

»Klar.« Ich wies in die Runde. »Aber du hast alles so vorgefunden, wie du es kennst.«

»Nichts hat sich verändert«, sagte sie zu mir.

»Und du hast also hier gesessen und die Menschen zu dir kommen lassen.«

»Ja, hier habe ich sie erwartet. Es war praktisch meine Krankenstation.« Sie lächelte etwas mokant. »Aber da sah die Kirche anders aus.«

»Wie denn?«

Die Mystikerin hob ihre Schultern. »Es ist schwer zu beschreiben. Nicht so leer, obwohl sie leer war und ich mich oft allein hier aufhielt. Ich habe das Gute hier gespürt, verstehst du?«

»Klar. Gab es denn schon die Dämonen außen?«

»Sicher, es war das Zeichen, dass sie draußen bleiben mussten. Wunderbar, finde ich. Jetzt sind sie noch immer vorhanden, aber hier innen erlebte ich die Dinge ganz anders. Es ist so kalt geworden, eine Gefühlskälte. Die Dämonen sind zwar draußen an der Kirche, und doch habe ich den Eindruck, dass ihr Einfluss durch die Mauern nach innen gedrungen ist.«

»Ein schlechtes Omen?«

»Sehr schlecht.«

Da musste ich nichts hinzufügen oder bestätigen, denn den gleichen Eindruck hatte ich auch. Diese Kirche hatte ihre ehemalige Atmosphäre verloren. Sie war zu einem Ort der Kälte geworden. Vielleicht sogar zu einem Hort des Bösen.

Ich drehte mich von den beiden weg und schaute den Weg zurück zum Eingang. Die Conollys sah ich, nur die Vampirin war in der Bank nicht zu erkennen.

»Wenn man davon ausgeht«, sagte der Professor, »dass diese Cavallo eine Vampirin ist, so scheint ihr diese Umgebung nichts auszumachen. Was eigentlich darauf hindeutet, dass der Dom nicht mehr das ist, was er mal war.«

»Volltreffer«, sagte ich. »Wir müssen davon ausgehen, dass hier die andere Seite Einzug gehalten hat.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Leitner.

»Von der teuflischen. Von der bösen, wenn Sie mich richtig verstehen.«

Er dachte nach. Seinem Gesichtsausdruck entnahmen wir, dass ihm das nicht besonders gefiel. Mit diesen Dingen hatte er nichts am Hut, und deshalb sagte er: »Das meinen Sie doch nur im übertragenen Sinne, oder etwa nicht?«

»Nein. Ich sehe das mehr konkret.«

»Diesen Teufel?«

»Die andere Seite. Wir haben es hier wohl mit dem ewigen Kampf zwischen Licht und Dunkel zu tun, und es sieht in diesem Fall leider so aus, als hätte das Dunkel einen Sieg errungen. Den Beweis haben wir nicht, aber ich wüsste auch nicht, wer ihn uns geben könnte.«

»Was ist mit der Blonden?«

»Möglicherweise könnte sie das. Aber sie ist zu schwach, und ich frage mich, wie es dazu kam, dass sie diese Schwäche erlitten hat. Natürlich ist mir bekannt, dass sie dein Blut trank, Serena, aber hat es wirklich dafür gesorgt?«

»Ja, es gibt keine andere Erklärung. Es ist das Blut in meinen Adern. Der besondere Saft.«

Ich glaubte es ihr. Nur stellte ich mir die Frage, woher dieses Blut kam oder warum es eine derartige Wandlung erfahren hatte.

»Warum ist es denn so anders?«

»Ich kann es nicht genau sagen, ich muss glauben, was ich weiß. Es ist das Blut einer Heiligen.«

»War deine Mutter eine Heilige?«

Sie schaute von mir weg, und ihr Blick nahm einen verschwommenen Ausdruck an. Ich wartete auf eine Antwort, die sie dem Professor und mir nicht gab.

Ich wollte auch nicht weiter in sie drängen. Nur fiel mir auf, dass sie sich schon verändert hatte. Sie wich meinem Blick ebenso aus wie dem des Professors. Mal schaute sie zu Boden, dann wieder nach rechts oder links. Sie biss sich dabei auf die Unterlippe und zog auch die Augenbrauen zusammen.

Schließlich schaute sie sehr intensiv auf ihre Hände. Es musste etwas zu bedeuten haben, und deshalb sah ich ebenfalls dorthin. Die Haut war recht blass, aber es malten sich auch die Schnitte ab, und die hatten sich leicht verändert. Sie waren praktisch intensiver geworden, als stünden sie davor, jeden Moment zu platzen.

Ludwig Leitner wandte sich an mich. »Was hat sie?«

»Keine Ahnung, aber irgendetwas ist im Gange, sonst wäre sie normal geblieben.«

Der Professor tippte Serena an. »Bitte, was ist los mit dir? Du wirkst so verändert.«

Sie nickte, ohne eine Antwort zu geben.

»Es – es – kocht«, flüsterte sie. »Es ist heiß geworden. Das spüre ich.«

»Und was hat das zu bedeuten?«

Ohne von der Altarplatte zu rutschen, legte sie den Kopf in den Nacken und schaute in die Höhe. Mit leiser Zitterstimme flüsterte sie: »Gefahr. Ja, wir schweben in Gefahr. Man hat uns entdeckt. Man will uns nicht.«

»Und wer will uns nicht?«

»Die anderen Mächte.«

Leitner hatte ebenfalls alles gehört. Er zischelte mir zu: »Glauben Sie das?«

»Ich gehe davon aus.«

»Aber ich sehe keine Gefahr.«

»Richtig. Möglicherweise ist sie noch unterwegs, und Serena ist so sensibilisiert, dass sie es schon bemerkt hat. Wir sollten das nicht einfach abtun.«

»Aber es ist nichts zu sehen, verdammt.«

»Das kann noch kommen.«

Der Professor akzeptierte es, wobei er fragte: »Und was sollen wir tun?«

Er hätte fragen müssen, ob wir überhaupt etwas tun konnten.

»Wir werden erst mal abwarten und alles so belassen, wie es ist. Denken Sie daran.«

»Klar.«

»Dann bleiben Sie bitte mit Serena hier am Altar, ich werde mich mal umschauen.« Was ich genau damit meinte, sagte ich den beiden nicht. Außerdem gab es keinen konkreten Plan, ich wollte erst mal abwarten, ob wirklich eine Veränderung eingetreten war. Mein Kreuz hatte mir noch keine Antwort gegeben.

Sheila und Bill erwarteten mich. Sie hatten mir meine innere Veränderung am Gesicht angesehen.

»Was hast du für ein Problem?«, fragte der Reporter.

Ich schnaubte. »Im Moment noch kein konkretes. Aber was nicht ist, kann noch kommen.«

»Und wie?«

»Ich habe neue Informationen.«

Beide Conollys schauten mich gespannt an. »Und woher hast du die Informationen?«

»Von Serena.«

»Ah ja«, meinte Bill.

Jemand kicherte. Es war Justine Cavallo, die sich auf diese Art und Weise gemeldet hatte. Sie wollte Aufmerksamkeit, die bekam sie, denn ich sprach sie an.

»Was ist los mit dir?«

»Nichts, das siehst du doch.«

»Dann halt deinen Mund.«

Das tat sie nicht. »Ich spüre die andere Kraft. Sie ist auf dem Weg, und bald ist sie da.«

»Okay. Kannst du sie genauer beschreiben?«

»Keine Sorge, du wirst sie noch früh genug spüren. Ihr alle werdet in den Genuss kommen.«

Ich kannte die Cavallo gut genug und wusste genau, dass sie etwas gesagt hätte, wenn sie es gewollt hätte. So aber ließ sie uns im Unklaren, und ich war weiterhin heilfroh, dass sie sich in diesem Zustand befand.

Zu hören war nichts. Wir sahen auch keine Veränderung in unserer Umgebung. Auch die beiden am Altar blieben, wo sie waren. Dennoch konnte man das Gefühl haben, in einer noch größeren Enge zu stecken. Nicht körperlich, sondern seelisch.

Etwas irritierte mich.

Auch Bill hatte es bemerkt, denn ich hörte seinen Kommentar. »Was war das denn?«

Ohne uns abgesprochen zu haben, schauten wir in die Höhe, denn dort war etwas geschehen, das sich allerdings nicht wiederholte. Noch nicht. Es lohnte sich, dass wir warteten, denn plötzlich passierte es wieder. An den Fenstern auf der linken Seite huschte in einer gewissen Höhe etwas entlang.

Ein Schatten. Düster und in die Länge gestreckt.

Bill starrte mich an. »Hast du es gesehen?«

»Ja.«

»Und? Was ist es gewesen?«

»Keine Ahnung. Ich habe zuerst an einen Vogel gedacht.«

Bill legte den Kopf schief. »Einen so großen Vogel?«

Ich gab ihm keine Antwort. Dafür schaute ich zur Tür hin. »Am besten wird es sein, wenn ich nachschaue.«

»Gut.«

»Da – schon wieder!«, rief Sheila, die ebenfalls schräg in die Höhe schaute.

Diesmal jedoch hatte sie den Schatten an der anderen Seite gesehen. Es war also klar, dass diese Kirche umflogen wurde. Fragte sich nur noch, von wem.

Dämonen?

Gar nicht sehr unwahrscheinlich, wenn ich daran dachte, wie diese Kirche hieß. Und ich dachte auch an die Steinfiguren außen. Sollten sie zum Leben erwacht sein? Eigentlich lächerlich, wenn ich nicht schon die Erfahrung gemacht hätte, dass so etwas passieren kann. Der anderen Seite sind oft keine Grenzen gesetzt.

Ich lief auf die Tür zu. Dabei schoss mir wieder durch den Kopf, dass ich der Einzige war, der Waffen bei sich trug. Wenn wir angegriffen wurden, sah es nicht besonders gut für uns aus.

Mein Herz klopfte schon etwas schneller, als ich die Tür erreichte und sie dann vorsichtig aufzog, als lauerte dahinter ein schreckliches Monster, das nur darauf wartete, mich in seine Arme schließen zu können.

Niemand wartete auf mich. Abgesehen vom leichten Wind, der gegen mein Gesicht wehte. Die Tage waren zu dieser Jahreszeit noch lange hell, und verändert hatte sich vom Licht her nichts.

Ich trat den ersten Schnitt ins Freie. In der Nähe lag ein Stein. Den holte ich mir und klemmte ihn auf die Schwelle, damit die Tür nicht zufiel.

Mein Blick richtete sich gegen den Himmel. Noch immer war die Bläue vorhanden. Sie hatte allerdings eine etwas dunklere Farbe angenommen, und die Wolken sahen nicht mehr ganz so hell aus. Sie jedenfalls waren es nicht, die an den Fenstern vorbei getrieben waren. Eher Vögel, und nach ihnen hielt ich Ausschau.

Aber auch nach den Dämonen, die als Steinfiguren außen am Gemäuer hervorstachen. Ich musste etwas nach vorn gehen, um sie besser sehen zu können.

Das war kein Problem. Niemand hielt sich in der Nähe auf. Ich blickte an der Fassade hoch, sah Bill dabei noch in der Türöffnung erscheinen – und glaubte, den berühmten Schlag in den Magen zu bekommen. Die Stellen, an denen ich die beiden Steindämonen bei unserer Ankunft gesehen hatte, waren leer...

***

Das gibt es doch nicht!, schrie es in mir. Aber ich hatte mich nicht geirrt. Die Steinfiguren mit dem bösen Aussehen waren tatsächlich verschwunden.

Die andere Seite reagierte langsam, aber sie tat es auch verdammt intensiv. Ich dachte sofort an die Schatten. Wenn es keine Vögel gewesen waren, dann lag die Erklärung fast auf der Hand. Da hatten sich die beiden zum Leben erweckten Steinfiguren als gefährliche Flugmonster durch die Luft und dicht an der Kirchenmauer entlang bewegt.

Bill Conolly hatte bemerkt, dass etwas nicht stimmte, und fragte: »Was ist denn passiert?«

»Die beiden Steindämonen sind nicht mehr da!«

Bill gab keine Antwort. Zumindest sagte er nichts. Dafür hörte ich ein ungewöhnliches Geräusch aus seinem Mund dringen, es klang in etwa wie ein Stöhnen.

»Sind sie denn erwacht?«

»Wir müssen wohl davon ausgehen.« Ich trat etwas zurück, um wieder näher an die Tür zu kommen, so konnte ich schnell in der Kirche verschwinden, wenn es denn sein musste.

Eigentlich war es verrückt. Da befanden wir uns in einer wunderbaren Urlaubsgegend, die den Gedanken an etwas Böses oder Grauenhaftes gar nicht erst aufkommen ließ, und dann passierte so etwas. Das war wie ein Schlag ins Gesicht.

»Hast du sie denn gesehen?«, fragte Bill.

»Nein.«

»Und jetzt?«

Ich lachte kurz auf. »Wenn es stimmt, was wir vorhin gesehen haben, dann gehe ich davon aus, dass es sich wiederholt. Ich rechne damit, dass die Dämonen bald erscheinen werden.«

»Und dann wirst du sie abschießen.«

»Wenn das so einfach wäre. Ich habe den Eindruck, dass das hier alles nicht zufällig geschieht. Ich möchte zwar nicht von einer Falle sprechen, aber man ist sicher schon auf uns vorbereitet gewesen.«

»Oder auf Serena. Letztendlich hat sich ja alles um sie gedreht.«

»Und um Justine Cavallo.«

»Die kannst du vergessen.«

Ich war da nicht so sicher. »Wer weiß, wie lange noch.«

»Dann jage ihr doch eine Kugel in den Kopf.«

»Vielleicht mach ich das auch.«

Das Gespräch hatte uns abgelenkt. Ich spielte mit dem Gedanken, einmal die Kirche zu umrunden, als ich von einem Geräusch abgelenkt wurde.

In der Luft entstand ein Flattern. Es erfolgte in einem bestimmten Rhythmus. Obwohl ich nichts sah, musste ich davon ausgehen, dass es sich um einen großen Vogel handelte.

Tatsächlich um einen Vogel?

Das Flattern wurde lauter. Aber nicht unbedingt in meiner Kopfhöhe, sondern von weiter oben, sodass ich in den Himmel schaute. Ebenso wie Bill.

»Scheiße!«, hörte ich ihn flüstern.

Das Wort passte genau, denn was da aus der Höhe und Spiralen drehend auf die Erde zuflog, war einer der beiden zum Leben erwachten Steindämonen in all seiner Hässlichkeit.

Er stieg nicht wieder hoch, sondern ließ sich in einem Abstand von knapp drei Metern vor uns auf dem Boden nieder...

***

Jetzt hatten wir den endgültigen Beweis. Keinem von uns war zum Lachen zumute, auch wenn Bill kurz und trocken auflachte. Wobei ich den Mund hielt. Es war jetzt wichtig, dieses Wesen zu beobachten, das mir unbeschreiblich hässlich vorkam.

Es sah vom Körper her aus wie einer dieser Riesenvögel, die zu Zeiten der Saurier gelebt hatten. Nur sahen wir bei diesem Wesen keinen langen Schnabel, sondern ein Gesicht, das zu dem bräunlichen nackten Körper passte, dessen Hände und Füße mit dünnen Klauen versehen waren.

Der Kopf war völlig haarlos, glänzte wie mit Fett eingeschmiert, lange Ohren, die nach oben hin spitz zuliefen, gehörten dazu, ebenso wie das Gesicht, das den Namen nicht verdiente und eine schon mehr als hässliche Fratze war.

Es war der Dämon, den wir an der Kirche gesehen hatten. Allerdings hatte er inzwischen seine Flügel angelegt.

Das Gesicht blieb nicht ruhig. Irgendwo zuckte immer etwas. Der Mund war ein Maul. Nicht geschlossen, sondern in die Breite gezogen und leicht geöffnet. Ob diese dämonische Figur Atem holte oder nicht, war nicht zu erkennen. Wir hörten auch keine Geräusche. Sie hockte geduckt auf dem Boden und starrte uns an.

Bill stieß mich an. »Als Freund würde ich das Ding nicht eben ansehen. Deshalb frage ich mich, was du vorhast.«

»Vertreiben.«

»Und wie?«

Ich zog meine Beretta.

»Auch gut. Aber es gibt noch ein zweites Untier. Wir haben es ja außen an der Kirche gesehen. Wo steckt es?«

»Unterwegs.«

Bill lachte. »Du bist gut.« Er reckte und drehte sich dabei. Sein Blick glitt in die Höhe, weil er den zweiten Dämon sehen wollte. Er bekam ihn nicht zu Gesicht.

Der andere hockte da und lauerte weiter. Worauf, das wussten wir beide nicht. Aber er war da, und je länger er sich nicht rührte, umso größer wurden unsere Chancen.

Ich hörte, wie Bill sich darüber beschwerte, waffenlos zu sein. Das ließ sich nun mal nicht ändern. Ich konzentrierte mich auf dieses hässliche Geschöpf, das nicht mit einem normalen Tier zu vergleichen war. Aber eine Silberkugel würde es zumindest verletzen. Vorbeischießen konnte ich nicht, und das Geschöpf rührte sich nicht, als ich es anvisierte.

Aber irgendeine Bewegung musste es doch misstrauisch gemacht haben, denn kaum hatte ich meine rechte Hand bewegt, da zuckte der Körper in die Höhe, zugleich breitete der Dämon seine lederartigen Schwingen aus.

Aus dem Maul drang uns ein Geräusch entgegen, das man als Lachen ansehen konnte. Es war wohl ein Geräusch des Triumphes, denn jetzt bewegte das Ding seine Schwingen. Nicht sehr hektisch wie ein Vogel, sondern eher langsam.

Es hob ab!

Und ich wollte nicht, dass es mir entkam, deshalb jagte ich ihm zwei Kugeln entgegen. Silbergeschosse, die als Volltreffer einschlugen und die Gestalt regelrecht durchschüttelten. Sie schwebte etwa zwei Körperlängen über den Boden, als die Geschosse sie erwischten. Eines hatte sogar den Hals getroffen, denn wir sahen, dass der Kopf einige Male zuckte und aus der Wunde eine dickliche Flüssigkeit quoll.

Ein schriller Krächzlaut wehte uns entgegen, und die beiden Schwingen bewegten sich hektisch, aber unser Gegner blieb auf der Stelle. Sekundenlang bot er dieses Bild, und ich war darauf gefasst, noch mal schießen zu müssen.

Es war nicht mehr nötig. Die Schwingen verloren an Kraft, und sie schafften es nicht mehr, den schweren Körper zu halten. Intervallartig sackte er in die Tiefe, wobei sich der Schädel zuckend von einer Seite zur anderen bewegte und erst damit aufhörte, als die Gestalt zu Boden prallte.

Vorbei!

Neben mir atmete Bill scharf ein. Ich streckte den Arm zur Seite, als ich sah, dass er auf das Geschöpf zugehen wollte.

»Nein, lass mal, das ist meine Sache.«

»Wie du willst.«

Ich war auf der Hut und ließ den zuckenden Körper nicht aus dem Blick. Die Bewegungen hatte ich von Beginn an verfolgt. Jetzt stellte ich fest, dass sie langsamer wurden und schließlich völlig aufhörten.

Das war keine Täuschung. Ich sollte hier nicht an der Nase herumgeführt werden, die Macht des geweihten Silbers hatte dafür gesorgt, dass dieses Wesen nicht mehr lebte.

Der Kopf lag so, dass ich ihn anschauen konnte. Dabei fiel mein Blick in die Augen. Es gab dort noch so etwas wie Leben, aber das war gleich darauf vorbei. So etwas wie ein Seufzen klang mir noch entgegen, dann bewegte sich nichts mehr.

Ich wollte mir das Geschöpf genauer ansehen. Es stammte nicht aus einer Zeit, in der die Erde noch anders ausgesehen hatte als heute. Es war ein Wesen, das den Gesetzen der schwarzen Magie gehorchte. Deshalb hatte es auch dem geweihten Silber nichts entgegensetzen können.

Ich sah noch mehr. Es begann die endgültige Vernichtung, denn die Haut fing an zu bröckeln. Sie war plötzlich trocken, es gab keinen Halt mehr, und so brach sie zusammen. Ich beschleunigte den Vorgang noch, indem ich meinen rechten Fuß gegen den Körper drückte und dafür sorgte, dass er schneller zerfiel. Dann nahm ich mir das Gesicht vor. Es tat mir gut, den Fuß darauf setzen zu können. Das Knirschen der Knochen war Musik in meinen Ohren, und schließlich stand die Sohle im Staub.

Die erste Schlacht war gewonnen. Wie viele noch folgen würden, wusste ich nicht. Aber darauf einstellen mussten wir uns. Nun konnten wir aufatmen.

Ich drehte mich um, als ich Sheilas Stimme hörte. Bill wurde von seiner Frau angesprochen.

»Ich habe einen Schuss gehört...«

»Es ist vorbei, Sheila.«

»Was war denn?«

»Erzähl ich dir später.«

Ich war auf dem Weg zu den beiden. Dort, wo der Dämon gelegen hatte, befand sich nur noch eine Schicht aus graugrünem Staub. Es war alles sehr einfach gewesen, doch ich glaubte nicht daran, dass es auch so bleiben würde.

Bill und Sheila erwarteten mich an der offenen Kirchentür. Sheila wollte wissen, worauf ich geschossen hätte. Es brachte uns nicht weiter, wenn ich sie anlog und mir irgendeine Ausrede ausdachte. Außerdem war sie seit Jahren Kummer gewohnt. Deshalb erzählte ich ihr die Wahrheit.

»Also doch«, flüsterte sie danach. »Dann hat dieser Dämonen-Dom seinen Namen zu Recht erhalten.«

»Das denken wir inzwischen auch.«

»Und wie geht es weiter?«

Das konnten wir ihr nicht sagen.

»Da gab es noch einen zweiten Dämon über dem Eingang.« Sie schaute in die Höhe.

Bill erklärte ihr, dass dieser leider verschwunden war.

»Also noch ein Gegner.«

»Ja.« Bill lächelte. »Wenn es dabei bleibt, ist das ja okay.«

Er hatte mir praktisch ein Stichwort gegeben. »Ich werde mich auf die Suche nach ihm machen. Ihr geht zurück in die Kirche, während ich hier draußen bleibe und mich umschaue. Außerdem denke ich darüber nach, den Ort hier zu verlassen.«

»Das wird Serena nicht passen.«

»Ist mir egal, Sheila. Wir müssen an uns denken. Und dann gibt es da noch Justine Cavallo. Sie ist zwar momentan schwach, aber dass sie so bleibt, darauf würde ich auf keinen Fall eine Wette eingehen.«

Bill stimmte mir zu und sprach davon, dass er sie im Blick behalten würde.

»Dann drehe ich mal meine Runde.«

»Gut, bis gleich.«

Ich wartete, bis die beiden in der Kirche verschwunden waren, und machte mich auf den Weg.

Mir war alles andere als wohl in meiner Haut. Natürlich war das Erscheinen des Dämons nicht alles. Ich dachte mehr an ein Vorspiel, bei dem das dicke Ende noch folgen würde.

Mein Blick glitt über den Weg, der zur Straße führte, wo sich der normale Verkehr bewegte. Es kam mir vor wie eine andere Welt, obwohl sie nur einige Meter entfernt lag. Hier schienen wir abgeschottet zu sein. Kein Fahrer bog von der normalen Straße ab, um in Richtung der Kirche zu fahren.

Neben dem Ascherest blieb ich für einen Moment stehen. Der Wind hatte nicht alles weggeweht. Ich war heilfroh, nicht unbewaffnet zu sein. Allerdings hätte ich den Conollys auch gern die eine oder andere Waffe gegönnt.

Als ich einen Blick auf den Fiesta warf, überkam mich der Schreck. Da stieg in mir eine heiße Lohe hoch.

Er stand zwar da, wo wir ihn abgestellt hatten, schien aber ins Gras gesackt zu sein.

Als ich mich etwa auf zwei Meter dem Fiesta genähert hatte, sah ich, dass die Reifen zerstört worden waren. Und zwar alle vier. Man hatte nicht einfach in sie hineingestochen, nein sie waren regelrecht zerfetzt worden. Als wären an allen möglichen Stellen spitze Gegenstände hineingeschlagen worden.

Dafür gab es nur eine Erklärung. Ich dachte an die Dämonen und dabei fielen mir auch ihre Krallen ein. Sie mussten bei dem Fiesta ganze Arbeit geleistet haben.

Es gab noch ein zweites Fahrzeug. Der kleine Geländewagen des Professors. Er stand noch auf seinem Platz und war mit der Kühlerschnauze nach vorn gesunken. Hier waren die beiden Vorderreifen zerfetzt worden, und so hatten wir alle das Nachsehen.

Der Grund lag auf der Hand. Die andere Seite wollte nicht, dass uns eine schnelle Flucht gelang. Sie hatte noch etwas vor, und wir sollten ihre Gefangenen sein.

Es war keine gute Nachricht, die ich meinen Verbündeten bringen musste. Aber ich wollte auch nichts verschweigen, und wir mussten darüber reden, wie wir unsere Pläne änderten.

Eine Flucht zu Fuß war die einzige Möglichkeit. Zwar war der Tag schon weiter fortgeschritten, aber noch war es hell. Und falls es nur diesen einen Verfolger gab, mit dem würde ich schon fertig werden. Gegen die geweihten Silberkugeln war er nicht gefeit.

Vor der Kirchentür blieb ich noch mal stehen und schaute mich um. Von irgendwoher hörte ich das schwache Läuten einer Kirchenglocke.

Ich öffnete die Tür und betrat wieder den leicht düsteren Kirchenraum. Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Umgebung, und so sah ich, dass sich nichts verändert hatte.

Die Cavallo hockte weiterhin auf ihrem Platz. Der Professor und Serena hatten ihren Platz am Altar nicht verlassen, und auch die Conollys standen zusammen. Bill allerdings kam mir entgegen, und er sah meinem Gesicht an, dass etwas passiert sein musste.

»Was ist los?«, flüsterte er.

»Wir kommen so leicht nicht mehr weg. Das Monstrum hat mit seinen Krallen bei eurem Fiesta alle vier Reifen zerfetzt und beim Geländewagen die vorderen.«

Bill schnaufte. »Und was jetzt?«

»Bleiben wir hier und denken über einen anderen Ausweg nach.«

»Wüsstest du denn einen?«

»Nein, es sei denn, wir laufen zu Fuß.«

»Wäre doch gar nicht schlecht. Du spielst den Leibwächter, John. Sollte uns dieser komische Flugdrachen angreifen, schießt du ihn ab. Dann haben wir freie Bahn.«

Ich schielte ihn von der Seite her an. »Glaubst du das wirklich?«

Bill lachte. »Nein, das glaube ich nicht. Da kommt noch was auf uns zu.«

»Du sagst es.« Ich ging ein paar Schritte vor. »Außerdem bin ich gespannt darauf, was uns Serena noch sagen wird. Ich glaube nämlich, dass sie mehr weiß.«

»Davon muss man ausgehen, denn dieser Ort hier ist mal ihre Heimat gewesen.«

Ich wollte mit ihr sprechen. Bill ging zu seiner Frau, und ich bewegte mich auf die Bankreihe zu, in der Justine Cavallo hockte. Sie sah nicht aus, als hätte sie sich erholt. Dieses Blut musste sie doch härter erwischt haben. Meinetwegen konnte sie für immer so bleiben, bis zu ihrem verdammten Ende.

Sie sah mich an. Ihre Stimme klang schwach, als sie sprach. »Du siehst nicht eben glücklich aus, John.«

»Muss ich das denn sein?«

Sie kicherte. »Irgendwas ist passiert. Das sehe ich dir an. Etwas passt dir nicht.«

»Ja, du.« Jetzt grinste ich. »Aber keine Sorge, du kommst auch noch an die Reihe.«

Darauf sagte sie nichts. Wahrscheinlich wurde sie sich ihrer eigenen Schwäche bewusst.

Ich ging weiter, weil ich mit Leitner und Serena sprechen wollte. Dabei spielte ich Möglichkeiten durch, wie wir hier am besten wegkamen, ohne zu Fuß gehen zu müssen. Ich konnte Kontakt mit der österreichischen Polizei aufnehmen und sie bitten, dass man uns hier aus der Kirche holte. Allerdings würden die Männer sich wundern, denn zerschnittene Reifen waren kein Grund, sich an die Polizei zu wenden, wenn man zwei gesunde Beine hatte. Und wenn ich die Wahrheit erzählte, würde man sie uns kaum abnehmen.

Es war nicht einfach. Die Bedrohung gab es, und ich dachte daran, dass Serena uns möglicherweise helfen konnte. Sie war eine besondere Frau, eine Mystikerin, die einen totenähnlichen Schlaf hinter sich hatte und die sich vielleicht an Vorgänge erinnerte, die für uns wichtig sein konnten.

Ich blieb stehen und nickte den beiden zu. Ludwig Leitner blickte mich forschend an, bevor er sagte: »Da bin ich aber froh, dass Sie noch leben, Herr Sinclair...«

***

Der Satz traf mich zwar nicht schockartig, aber schon unvorbereitet. Deshalb öffnete ich auch meine Augen recht weit und fragte: »Wie kommen Sie denn darauf?«

Er lächelte etwas gequält. »Das bin nicht ich gewesen, sondern Serena.«

Ich drehte ihr den Kopf zu. »Und wie bist du darauf gekommen?«

Mit einem etwas verhangenen Blick schaute sie mich an. Die Erklärung gab sie mit leiser Stimme.

»Ich spüre, dass sich Gefahr über dir zusammenbraute. Das habe ich fast körperlich mitbekommen. Es ist nicht leicht gewesen, damit fertig zu werden. Deshalb habe ich mir um dich große Sorgen gemacht.«

»Ich hatte eben Glück.«

Der Professor horchte auf. »Wie meinen Sie das denn? Hing das mit dem Schuss zusammen?«

»Mit den Schüssen«, sagte ich und erzählte dann, dass eines dieser dämonischen Wesen vernichtet war.

Leitner bekam den Mund kaum zu. »Und es war nicht mehr aus Stein?«, hauchte er.

»Genau. Sie leben wieder.« Nach diesem Satz wandte ich mich an Serena. »Ich will dir nichts, aber wäre es nicht an der Zeit, mehr über diese Kirche hier zu erzählen? Für dich war sie damals schon sehr wichtig.«

Mich traf ihr unergründlicher Blick. Ich wartete auf eine Erklärung, die allerdings nicht erfolgte. Noch nicht. Sie bewegte ihren Kopf und blickte in die Runde, bevor sie sagte: »Es liegt alles sehr weit zurück.«

»Das weiß ich. Aber warum hat man dich hierher in die Kirche gebracht? Warum hierher und nicht in ein anderes Haus? Hat es einen besonderen Grund gehabt, dass man dich genau hierher gebracht hat, um zu heilen?«

»Ja, das stimmt.« Sie gab es mit leiser Stimme zu. »Ich war eine Hoffnung.«

»Für was? Für wen?«

»Nur für die Menschen hier, denn ich sollte ihnen das zurückgeben, was sie verloren hatten.«

»Und das war?«

»Der Geist dieser Kirche hier, sie hatten ihn verloren. Die Mächte der Hölle haben diese Kirche übernommen, und ich sollte gegen sie stehen.«

Ich war skeptisch. »Das hast du geschafft?«

»Ja.«

»Wie war das möglich?«

Ihre Antwort klang schlicht. »Einfach nur durch mein Blut«, sagte sie leise.

Ich schwieg. Auch der Professor sagte nichts. Er presste die Lippen zusammen und starrte zu Boden. Möglicherweise war das auch für ihn neu.

Die Antwort wurde natürlich von mir akzeptiert, aber die Unsicherheit blieb.

»Was ist mit deinem Blut? Weshalb ist es denn so wertvoll oder so verändert?«

»Es ist nicht mein Blut.«

Das war die zweite Überraschung, und sie verschlug mir zunächst die Sprache.

Serena sah die Skepsis in meinem Gesicht und fing an zu lachen. »Es ist das Blut einer anderen, das die Menschen gesammelt haben und mir übergaben.«

»Was hast du dann getan?«

»Ich habe es getrunken.«

Jetzt schwieg ich, schaute den Professor an, der mir auch keine Antwort geben konnte und einfach nur die Schultern hob.

»Kennst du diese andere?«

»Ich habe sie nie persönlich kennengelernt. Sie war auch tot. Aber ihr Blut ist aufbewahrt worden. So lange, bis jemand gefunden war, den man für würdig ansah.«

»Aber du weißt genau, wer sie war?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Auf dem Gesicht zeigte sich ein Strahlen. »Sie war eine besondere Frau. Sie hieß ebenfalls Serena, aber sie kam aus einem anderen Land. Dort wurde sie als Heilige verehrt, und ich muss sagen, dass ich das Blut einer Heiligen getrunken habe, und das hat mich stark gemacht. Es hat dafür gesorgt, dass ich überlebte und in ihrem Namen weitermachen konnte.«

»Das Heilen?«

»Sehr richtig. Auch sie hat geheilt. Aber sie war nicht unsterblich. Nur ihr Erbe wurde weitergegeben. Möglicherweise hätte sie noch länger gelebt, aber sie wurde getötet. Man hat ihr ein entweihtes Kreuz in den Hals gestoßen. So wurde es erzählt. Und ich war stolz darauf, ihre Nachfolgerin sein zu dürfen.«

Jetzt war auch ich aufgeklärt. Aber weiter brachte uns das nicht. Trotzdem fragte ich: »Dein Platz ist von da an also hier in der Kirche gewesen. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das ist schon richtig, ich bin hier gewesen. Zu mir kamen die Menschen, um sich heilen zu lassen. Ich habe nicht allen helfen können, einigen aber schon, und mein Ruf hat sich herumgesprochen. Ich war die Heilerin der Berge.«

»In dieser Kirche?« Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich irgendwie nicht nachvollziehen, denn diese Kirche ist entweiht worden. Das sieht man.«

»Das muss später gewesen sein. Nach meinem Verschwinden, da wollte man wohl alles tilgen, was auf mich hingedeutet hätte. Ich habe es nicht mitbekommen, kann es mir jedoch gut vorstellen, dass alles so passiert ist.«

»Das Ergebnis sehen wir.« Dann berichtete ich davon, was mir vor der Kirche widerfahren war. Beide zeigten sich geschockt. Der Professor fand seine Sprache kaum wieder. Er wollte auch wissen, wie so etwas möglich war.

»Das kann ich Ihnen noch nicht genau sagen. Belassen wir es dabei, dass dieser Dämonen-Dom seinen Namen zu Recht verdient.«

»Und haben Sie einen Plan?«

»Ja, den habe ich. Wir sollten diesen Ort hier so schnell wie möglich verlassen. Allerdings können wir die Fahrzeuge nicht mehr benutzen. Man hat die Reifen zerstört.« Ich berichtete, was ich draußen gesehen hatte.

Der Professor sagte nichts. Er wurde immer bleicher. Dafür sprach Serena. »Die anderen Mächte wollen wohl, dass wir hier bleiben – oder?«

»So sehe ich das auch.« Ich schaute mich um. »Hier haben sie Macht, hier gibt es noch mindestens einen Wächter, der darauf achtet, dass alles so bleibt.«

»Ich will aber nicht weg!«

Den Satz hatte Serena laut und deutlich gesprochen. Er konnte nicht überhört werden.

»Und warum nicht?«

Sie sah mich an. »Mein Platz auf der Welt ist hier. Ich bin die Heilerin, die Mystikerin oder einfach nur die Nachfolgerin einer Heiligen.«

Ich wollte sie nicht zu sehr enttäuschen und sprach deshalb mit einer weichen und leisen Stimme. »Das mag zwar sein, Serena, und ich will dir auch nichts vormachen, aber es sind nicht mehr dieselben Zeiten wie damals. Es hat sich vieles verändert. Heute gehen die Menschen nicht mehr zu einer Heilerin. Diese Personen sind von Ärzten abgelöst worden.«

Ich wusste nicht, ob sie mich verstanden hatte, denn sie schaute mich mit einem etwas verständnislosen Blick an. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Ich werde trotzdem hier bleiben. Hier ist mein Platz, und ich weiß, dass noch nicht alles vorbei ist.«

»Was meinst du damit?«

»Ich habe eine Aufgabe zu erledigen. Nicht grundlos bin ich erwacht. Das solltet ihr wissen. Hier ist mein Platz, und hier wird er immer bleiben.«

Was sollte ich dazu sagen? Es konnte stimmen, und ich tendierte dazu, ihr sogar zuzustimmen. Ich hatte das Gefühl, dass alles aus einem bestimmten Grund geschehen war und das Schicksal Regie geführt hatte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte der Professor.

»Wir bleiben.«

Er zuckte leicht zusammen, suchte nach einem Gegenargument und fand es auch.

»Noch ist es draußen hell. Wir sollten die Chance nutzen und verschwinden. Wenn die Dunkelheit kommt...«

»Das weiß ich alles, Professor. Aber draußen lauert eine Gefahr. Die Monster sind nicht mehr aus Stein. Man hat ihnen ein unseliges Leben eingehaucht. Das dürfen wir nicht vergessen. Es ist mir gelungen, eines zu vernichten, aber darauf sollten wir nicht bauen. Und mit zerfetzten Reifen können wir nicht fahren.«

»Dann werde ich eben laufen.«

Ich fühlte mich aufgewühlt. So hatte ich den Professor noch nicht erlebt. »Bitte.« Ich versuchte es in aller Ruhe und im Guten. »Es ist besser, wenn Sie bleiben.«

Er richtete sich kerzengerade auf. »Sie haben Ihre Meinung, ich habe die meine. Ich werde ins Dorf laufen und dort Hilfe holen. Ja, ich werde mich an die örtliche Gendarmerie wenden. Dort wird man mir helfen müssen.«

»Falls man Ihnen glaubt.«

»Keine Sorge, ich habe meine Reputation und kenne einige der wichtigen Menschen hier.«

Da mochte er recht haben. Mir schossen so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich sie kaum sortieren konnte. Dann dachte ich daran, dass der Professor ein erwachsener Mensch war. Er hatte seinen eigenen Willen, und ich musste mir die Frage stellen, ob ich ihn brechen sollte. Dazu hatte ich nicht das Recht. Möglicherweise war es von Vorteil, wenn er den Ort erreichte und sich dort mit den zuständigen Stellen in Verbindung setzte.

Er quälte sich ein Lächeln ab. »Sie werden bestimmt gut auf meinen Schützling achtgeben.«

»Ja, wir tun unser Bestes.«

»Dann werde ich jetzt gehen.« Er drehte sich um, weil er von Serena Abschied nehmen wollte. »Du musst dir keine Gedanken machen. Es wird alles gut werden.«

»Das hoffe ich sehr.«

»Kannst du auch.« Er ging den ersten Schritt in Richtung Kirchentür, weiter kam er allerdings nicht, denn ich hielt ihn am Ärmel seiner Jacke fest.

»Einen Moment noch, Professor. Ich gehe mit Ihnen.«

Er fuhr herum. »Ach? Jetzt auf einmal.«

»Nur bis zur Tür.«

»Gut, kommen Sie.«

Ein gutes Gefühl hatte ich nicht. Ich dachte daran, dass diese Entscheidung der verkehrte Schritt war. Möglicherweise der, der ins Verhängnis führte.

Wir mussten an den Conollys vorbei und auch an der Blutsaugerin. Sheila und Bill bekamen große Augen, als sie sahen, was der Professor und ich vorhatten.

Bill sah aus, als wollte er sich uns in den Weg stellen oder zumindest etwas fragen. Ich aber winkte schon im Voraus ab, und so ließen die Conollys uns passieren.

Nur Sheila fragte: »Wo will der Professor denn hin?«

»Hilfe holen.«

»Aber...«

»Kein Aber, Sheila, es ist seine Entscheidung.«

Ludwig Leitner ging jetzt sogar schneller, als wollte er alles so rasch wie möglich hinter sich bringen. Ich musste mich beeilen, um ihn einzuholen. Das gelang mir dicht vor der Tür, und dort stellte ich ihm auch die Frage.

»Wollen Sie es sich nicht noch mal überlegen?«

»Nein!«, erwiderte er scharf. »Ich habe mich einmal entschlossen, und dabei bleibe ich. Ihnen vertraue ich Serena an, und ich denke, dass Sie mir dankbar sein werden, wenn ich Hilfe geholt habe.«

»Das wünsche ich mir.«

Er sah aus, als wollte er mich noch mal ansprechen. Dann überlegte er es sich anders. Ein Griff reichte aus, und er hielt die Klinke umklammert.

Mit einem heftigen Ruck zog er die Tür auf. Es stimmte, draußen war es noch hell. Selbst die Schatten einer einbrechenden Dämmerung waren noch nicht zu sehen. Auf den Gipfeln der hohen Berge hatte die Sonne einen goldenen Schleier hinterlassen. Darüber drängten sich graue Wolken zusammen.

»Dann gehe ich jetzt, Herr Sinclair.« Die Stimme hatte doch leicht beklommen geklungen.

»Tun Sie das, Professor.«

Er musste sich schon einen Ruck geben, um den ersten Schritt hinter sich zu bringen. Er ging leicht schwankend, was nach einigen Metern vorbei war. Dann trat er fest auf und lief schneller.

Ich hätte mich wieder zurückziehen können, was ich allerdings nicht tat. Irgendetwas hielt mich auf der Schwelle fest. Das konnte in meinem Innern begründet liegen, ich wusste es nicht genau. Jedenfalls blieb ich stehen.

Leitner drehte sich im Laufen kurz um und winkte mir zu.

Ich winkte zurück.

Genau in diesem Augenblick passierte es. Über mir hörte ich ein schwappendes Geräusch. Es war eine Warnung. Ich schaute nach oben, sah das Wesen aber nicht, denn es hatte bereits die Richtung verändert und flog nicht mal sehr hoch über dem Boden auf den Professor zu...

***

Ludwig Leitner hatte keine Chance. Er rannte, weil er etwas gehört hatte, aber er drehte sich nicht um, weil er keine Sekunde verlieren wollte. Das Verhängnis erwischte ihn am Rücken. Die beiden Arme hatte der Verfolger ausgestreckt. Und wenig später hackten die Krallen in den Rücken des Mannes und klammerten sich dort an der Kleidung fest.

Der Professor bekam einen harten Stoß nach vorn. Er landete jedoch nicht am Boden, denn der mutierte Flugdrachen war einfach schneller. Er zeigte, welch eine Kraft er hatte. Er riss seine Beute hoch und bewegte dabei heftig die Schwingen, um so schnell wie möglich den Erdboden hinter sich zu lassen.

Und was tat ich?

Ich hatte die Entführung nicht verhindern können, aber ich blieb auch nicht stehen, sondern rannte, was meine Füße hergaben. Die Beretta hatte ich gezogen, ich wollte auch schießen, es gab ja ein Ziel. Um es allerdings zu treffen, musste ich stehen bleiben, denn das Schießen und Treffen aus vollem Lauf gelang meist nur den Helden im Kino.

Ich blieb stehen. Ich war innerlich aufgeregt. Hinter mir hörten ich die Stimmen meiner Freunde.

Es war ein schreckliches Bild, das mir geboten wurde. Der Professor zappelte in den Klauen des Flugmonsters. Mit den Beinen und mit den Armen schlug er um sich, weil er so die Chance sah, sich vielleicht aus dem Griff zu lösen.

Das schaffte er nicht. Der Griff war zu hart. Die dünnen Schreie erreichten mich, und sie wurden noch dünner, als der Dämon an Höhe gewann.

Ich zielte auf ihn. Aber es hatte keinen Sinn. Er war bereits zu hoch gestiegen, und als Ziel wurde er zudem immer kleiner. Wenn ich schoss, war es Verschwendung von Munition.

Ich konnte den Professor nicht mehr retten...

***

Mit schleppenden Schritten ging ich zurück. Im offenen Eingang warteten meine Freunde auf mich. Bill hatte seine Arme um Sheilas Schultern gelegt. Es sah so aus, als wollte er sie trösten. Das Erlebte zu verkraften war nicht ganz einfach.

Beide sahen meinem Gesicht an, wie es mir ging, und es war Sheila, die mich trösten wollte.

»Bitte, John, du musst dir keinen Vorwurf machen. Du hast getan, was du konntest.«

Ich lachte hart auf. »Nein, ich hätte mehr tun können. Ich habe ihn nur verbal gewarnt und so zurückhalten wollen. Hätte ich ihn niedergeschlagen, wäre er jetzt bewusstlos gewesen, aber irgendwann wieder erwacht. So ist alles verloren.«

»Er hat es doch selbst gewollt«, sagte Bill.

Ich nickte. »Sicher. Er hat einen freien Willen gehabt. Er ist auch erwachsen und trotzdem...« Ich drehte mich wieder um und schaute in den Himmel.

Nichts war mehr zu sehen. Nicht mal ein Vogel bewegte sich durch die Luft.

Es passte mir nicht, dass wir hier herumstanden und nichts taten. Ich musste etwas unternehmen und hatte mich auch dazu entschlossen. Zu den Conollys sagte ich: »Ich werde mich mal hier in der Gegend umsehen, Freunde.«

»Was heißt das genau?«

»Ich werde diesen Dämonen-Dom einmal umrunden. Es kann sein, dass ich ihn noch entdecke.«

»In der Luft?«

»Wer weiß. Es kann auch sein, dass er wieder gelandet ist und die Leiche irgendwo liegt.«

»Dann gehst du davon aus, dass Leitner getötet wurde?«

Ich nickte Sheila zu. »Ja, oder habt ihr eine andere Idee? Ihr habt ihn doch auch gesehen. Das ist ein Untier, das einfach nicht in die Natur gehört.«

»Wir warten«, sagte sie.

Ich machte mich auf den Weg und war dabei alles andere als glücklich. Mit leicht schleppenden Schritten ging ich durch das Gras, denn ich hatte schon einen größeren Bogen geschlagen. Mein Blick war nicht nur zum Himmel gerichtet. Ich schaute auch zu Boden und dann immer auch in die Weite. Das heißt, bis zur nächsten Erhebung.

Da tat sich nichts.

Und über meinem Kopf sah ich auch nichts. Das Untier musste schon sehr weit weg sein.

An der anderen Seite der Kirche ging ich zum Eingang zurück. Sheila und Bill warteten dort auf mich und sahen, dass ich meine Schultern anhob.

»Gar nichts?«, fragte Bill. »Kein Hinweis und keine Spur?«

»So ist es.«

»Dann müssen wir es Serena sagen.«

»Ich weiß.«

Die Kirche nahm uns wieder auf. Sie war für uns so etwas wie eine Zuflucht, doch daran gewöhnen würde ich mich niemals können. Das Dämmerlicht, die Kälte, der Geruch – und auch die Cavallo in ihrer Bank. Es war damit zu rechnen, dass sie irgendwann wieder fit sein würde und ihre alte Kraft zurückbekam. Im Moment sah das nicht so aus.

Durch ihre hellblonden Haare war sie nicht zu übersehen. Da war sie so etwas wie eine Barbie des Bösen.

Sie sprach mich an. »Na, John, Pech gehabt?«

Ich blieb stehen. »Wüsste nicht, was dich das angeht. Du bist raus, Justine.«

»Meinst du?«

Ich wollte sie provozieren. »Ja, das meine ich. Schau dich nur mal an. So wie du aussiehst, wird keiner auch nur etwas von dir nehmen. Du schaffst es nicht mehr, die Menschen in Angst und Schrecken zu versetzen.«

Sie legte den Kopf schief und öffnete den Mund so weit, dass ich ihre Blutzähne sah. »Meinst du das wirklich?«, fragte sie. »Ich wette dagegen.«

»Das ist mir egal.«

»Glaube mir, John, es kommen noch andere Zeiten. Das hier ist nur ein Intermezzo.«

»Ich weiß.« Nach dieser Antwort ließ ich sie in Ruhe. Ich hatte zudem genug gesehen. Die Cavallo war noch immer sehr schwach und bildete vorläufig keine Gefahr.

Mein nächster Weg führte mich zum Altar. Dort wartete Serena noch immer. Sie schaute mir entgegen, sagte aber nichts, sondern senkte den Kopf, als ich vor ihr stehen blieb.

»Du hast ihn nicht retten können?«

Ich räusperte mich. »Woher weißt du das?«

Traurig schüttelte sie den Kopf. »Ich habe es nicht gesehen. Dafür gespürt.«

»Ah ja...?«

Sie wischte über ihre Augen. »Der Professor und ich waren seelenverwandt. Er hat gesagt, dass wir uns gesucht und gefunden hätten. Das trifft jetzt nicht mehr zu. Ich habe keine Verbindung mehr zu ihm. Das Band ist gerissen, und das kann nur bedeuten, dass er nicht mehr am Leben ist.«

»Wahrscheinlich«, stimmte ich zu.

»Nein, nicht wahrscheinlich, sondern sicher. Ich habe ein Gespür dafür.«

»Als Mensch habe ich immer noch Hoffnung.«

»Gut. Das sei dir belassen. Aber wie geht es nun weiter? Hast du dir darüber Gedanken gemacht? Der Professor hat Hilfe holen wollen. Die Idee war gut, doch er hat sich über- und die anderen unterschätzt. Hast du schon mal daran gedacht, Hilfe zu holen?«

»Ja, ich spielte mit dem Gedanken.«

»Und?«

»Ich habe mich entschlossen, die Dunkelheit abzuwarten. Ich denke, dass unsere Möglichkeiten da besser sind.«

»Sie lauern auf uns, nicht?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob wir es mit mehreren Gegnern zu tun haben. Zwei kenne ich. Einen Dämon konnte ich vernichten, und ich schwöre dir, dass ich mir den zweiten auch noch vornehmen werde.«

»Mach es dir nicht zu einfach.«

»Keine Sorge. Ich weiß, was ich tue.«

»Was ist denn in der Dunkelheit anders? Wir müssen damit rechnen, dass es der anderen Seite nichts ausmacht. Sie ist stark, sehr stark sogar.«

»Und woher weißt du das?«

»Ich spüre es!«, flüsterte die Heilerin. »Es ist nicht mehr der Platz, so wie ich ihn kenne. Hier haben andere Mächte das Sagen, die stärker sind als wir.«

Serena wischte über ihre Augen. Dabei zog sie die Nase hoch und schluckte.

Das Verschwinden und der eventuelle Tod des Professors waren ihr schon nahe gegangen.

Ich kam mir wie ein Versager vor, denn ich hätte die Entführung verhindern können.

Hinter mir hörte ich das Geräusch von Schritten. Als sie lauter wurden, drehte ich mich um. Bill Conolly kam auf mich zu. Ich sah ihm an, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Er deutete auf seine Armbanduhr. »Es dauert nicht mehr lange, dann wird es dunkel werden. Habe ich dich vorhin richtig verstanden? Hast du von einer Flucht bei Dunkelheit gesprochen?«

»Nun ja, ich zog sie in Erwägung.«

»Das hat auch seine Nachteile«, gab Bill zu bedenken. »Wir würden einen Angreifer zu spät sehen.«

»Schon, aber auch wir haben dann einen Schutz.«

»Falls der Dämon in der Nacht nicht ebenso gut sieht wie am Tag. Das gebe ich zu bedenken.«

»Richtig. Findest du, dass wir jetzt ein Entkommen versuchen sollten?«

»Darüber müsste man nachdenken. Es ist möglich, dass der Unhold noch mit dem Professor beschäftigt ist.«

Die Idee war nicht schlecht. Daran hatte ich bisher noch nicht gedacht. »Ja, es ist möglich.«

»Und wir nehmen die Cavallo mit?«

»Das auf jeden Fall. Ich will nicht, dass sie hier bleibt. Wenn sie dann wieder zu Kräften kommt, war alles umsonst. Das müssen wir verhindern. Ich werde sie mir schnappen.«

Serena hatte uns zugehört. »Ich bleibe hier in der Kirche«, erklärte sie. »Hier ist mein Platz, und den werde ich verteidigen. Ich habe mit euch nichts zu tun und...«

Ein Schrei unterbrach sie. Sheila hatte ihn ausgestoßen. Bill und ich fuhren herum.

»Was ist denn?«, rief der Reporter.

Sheila stand geduckt auf der Stelle. Den rechten Arm hielt sie erhoben und ausgestreckt. Das Ziel war eines der drei Fenster an der Südwand.

»Da war jemand!«

»Und wer?«

»Ein Schatten, Bill.«

»Den haben wir auch schon mal gesehen.«

Das traf zu. Und danach war unsere erste Begegnung mit diesem Flugmonster erfolgt.

Im Moment tat sich nichts. An keinem Fenster war ein Flugdrache zu sehen. Wir hätten ihn erkennen müssen, denn es war noch hell genug.

»Getäuscht hast du dich nicht?«, fragte Bill.

»Nein!«, erwiderte Sheila ärgerlich. »Ich weiß genau, was ich gesehen habe.«

»Sorry, aber...«

»Da ist er wieder!«, rief Sheila.

Sie hatte sich nicht vertan, der Schatten erschien hinter dem Fenster, an dem er zum ersten Mal erschienen war. Und diesmal flog er nicht weg. Er hielt sich oben in der Luft, aber er hatte eine ungewöhnliche Form angenommen, das erkannte ich mit einem Blick.

Irgendetwas stimmte da nicht.

»Rechnet mit dem Schlimmsten«, warnte ich.

Es war gut, dass wir uns darauf einrichteten, denn einen Moment später sah jeder von uns die Bewegung hinter dem Fenster.

Dann brach das Glas.

Und ihm folgte das Grauen...

***

Nichts im Leben ist unvorstellbar. Zudem gibt es immer zwei Seiten, das erlebten wir auch hier. Die andere Seite bewies wieder mal, wie abgebrüht und unmenschlich sie sein konnte. Durch den Druck platzte die Scheibe weg. Verschieden große Splitter segelten in die Kirche hinein. Von einer starken Wucht getrieben, flogen sie in einem hohen Bogen nach unten. Sie prallten auf den Steinboden, wo sie noch mehr zersplitterten, erwischten auch die Bänke, brachen dort noch weiter, spritzten in die Höhe und tanzten durch den Raum.

Die Kirche hatte keinen zu großen Innenraum. Wir konnten leicht in Gefahr geraten und mussten so schnell wie möglich Deckung finden, und das klappte nur durch Abtauchen.

Bill wollte Sheila mitreißen. Die jedoch kam allein zurecht. Sie wich nach hinten aus, und Bill folgte ihr.

Wohin sie verschwanden, sah ich nicht, denn ich kümmerte mich um Serena, die nichts tat und sah, dass auch ein Körper nach unten fiel, eingehüllt in die Scherben. Es war der Professor, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn er sich verändert hatte.

Ich packte die Frau und schob sie zur Seite, bevor ich mit ihr abtauchte. Beide landeten wir neben der Bankreihe auf dem Boden. Um uns herum schlugen prasselnd die Glasscherben auf, aber es waren nicht so viele, die meisten von ihnen landeten in den Bänken.

Ich riskierte noch einen Blick zum Fenster hin. Es konnte durchaus sein, dass dieses Untier noch nicht verschwunden war, aber ich hatte Pech, es war weg. Ich sah nur das zerstörte Fenster, durch das jetzt der Wind pfeifen konnte.

Die Sekunden schlichen dahin. Das kam mir jedenfalls so vor. In meiner unmittelbaren Nähe hockte Serena. Sie war von einigen Splittern getroffen worden. Das hatte ihrer Haut nicht gut getan, denn sie war dort wieder aufgeplatzt. Blut quoll hervor, und auch ihr Gesicht sah gezeichnet aus.

Sie sah meinen besorgten Blick, nickte mir zu und sagte: »Ich lebe noch.«

»Gut.«

Es war still geworden. Die Conollys sah ich nicht. Ich hörte sie allerdings, als ich mich aufrichtete, und es war Bills Stimme, die mich erreichte.

»Uns ist nichts passiert.«

Ich schaute zurück. Bill grinste mich an. Sheila stand neben ihm und bewegte ihren Kopf wie jemand, der etwas sucht. Dabei atmete sie heftig.

Auch ich suchte jemanden. Das heißt, ich wusste, wo ich ihn finden konnte. Es war Professor Leitner, der durch das Fenster geworfen worden war. Er war gegen die Bänke geprallt und von dort zu Boden gerutscht, wo er jetzt mit ausgebreiteten Armen auf dem Rücken lag.

Dass er nicht mehr lebte, war für mich auch aus der Entfernung zu erkennen. Es hatte ihn schlimm erwischt. Nicht allein durch das Fensterglas, für mich war er schon zuvor nicht mehr am Leben gewesen, als man ihn durch die geschlossene Scheibe in die Kirche geworfen hatte.

Das fliegende Monstrum hatte ihn sich vorgenommen. Sein Körper war von tiefen Wunden gezeichnet. Und auch die Kehle war von den Krallen aufgerissen worden.

Es war nicht einfach, in dem blutüberströmten Gesicht die Augen zu entdecken. Ich musste etwas Blut zur Seite wischen, und da sah ich sie dann und erkannte auch den Blick, der gebrochen war.

Ja, so sah ein Toter aus!

Ich richtete mich auf. Auch ohne, dass ich in den Spiegel schaute, wusste ich, wie mein Gesicht aussah. Es war hochrot angelaufen. Ich machte mir Vorwürfe, den Professor nicht zurückgehalten zu haben, aber das brachte mich auch nicht weiter.

Bill kam. Unter seinen Sohlen knirschte das Glas. Er blieb bei Leitner stehen, schaute sich um und schüttelte den Kopf.

»Ist er tot?«, rief Serena.

Ich antwortete mit leiser Stimme: »Ja, das ist er.«

Sie gab keinen weiteren Kommentar. Auch Sheila sagte nichts. Sie stand im Hintergrund und sah keinen Grund, zu uns zu kommen. Und dann gab es noch eine Person in unserer Nähe.

Justine Cavallo hockte in der Bank. Sie hatte von uns am meisten abbekommen. Einige Glassplitter in unterschiedlicher Größe hatten sie so getroffen, dass sie in ihrem Körper steckten. Die dünne Lederkleidung hatte ihr keinen Schutz geboten.

Auch durch die blonde Haarflut war ein Splitter gedrungen und hatte sich in ihren Kopf gebohrt. Der störte sie am meisten. Mit einer müde wirkenden Bewegung fasste sie ihn an und zog ihn aus dem Schädel hervor. Sie schleuderte das Glasteil in die Reihe hinein, wo es klirrend zerbrach. Weitere Glasteile zupfte sie aus ihrem Körper. Danach wandte sie sich an uns.

»Ich bin nicht verletzt. Ihr braucht euch nicht zu freuen, aber ich sage hier und jetzt, dass dieses Spiel sich fortsetzt. Die andere Seite schlägt zurück.«

»Und darauf freust du dich?«

»Ja, John Sinclair. Denn ich werde dabei sein.«

Es ging mir quer, ich hätte sie gern ausgeschaltet, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Sheila trat an mich heran. »Bleib bitte mal ruhig«, sagte sie. »Du hast noch einige Splitter in der Kleidung stecken. Nur recht kleine. Aber ich ziehe sie raus.«

»Danke.«

Wenig später merkte ich, dass die Splitter nicht nur in der Kleidung steckten, sondern auch in meinem Nacken. Das hatte ich gar nicht bemerkt. Erst als Sheila zwei von ihnen entfernte, verspürte ich den schwachen Schmerz oder das leichte Ziehen.

»Du blutest etwas.«

»Nicht schlimm, Sheila. Danke.«

»Okay.« Sie schnippte den letzten Splitter zu Boden und fragte mit leiser Stimme: »Kann mir einer von euch sagen, wie es weitergeht und was das alles hier bedeutet?«

»Noch nicht«, gab ich zu.

»Aber die Cavallo ist dabei. Dann hat das doch einen verdammten Grund. Oder nicht?«

»Der Grund kann Serena sein«, meinte Bill.

Die hatte zwar zugehört, sagte aber nichts und senkte den Kopf.

Meiner Ansicht nach hing es mit ihr zusammen und mit dieser entweihten Kirche, die als Dämonen-Dom bezeichnet worden war. Das nicht nur in alter Zeit, sondern auch jetzt. Er sah nicht so aus, als würde er noch von Menschen besucht, die hier eine Messe halten wollten. Diesen Bau hatte meiner Meinung nach die andere Seite übernommen.

Darüber konnte uns nur Serena Auskunft geben. Sie stand neben einer Bank und hielt sich an deren Oberteil fest. Das Gesicht war mit kleinen Blutflecken gesprenkelt. Es war das fremde Blut in ihr. Das einer Heiligen, wie sie uns erklärt hatte, und es gab für uns keinen Grund, ihr dies nicht zu glauben.

Sie sah mich auf sich zukommen und hob den Kopf.

Ich blieb stehen. Beide schauten wir uns in die Augen.

»Warum, Serena? Warum das alles?«

»Ich denke, dass es um mich geht. Ich war ja früher hier. In dieser alten Kirche habe ich geheilt und auch meine Visionen gehabt.«

»Visionen? Und? Kannst du mehr darüber sagen?«

»Es ist lange her, aber ich habe sie nicht vergessen. Ich war jemand, der genau wusste, dass es das Gute und das Böse gibt. Und dass dieses Böse alles daransetzt, das Gute zu vertreiben. So war es auch damals. Mein Blut konnte heilen, ich habe damit die Menschen wieder gesund gemacht, aber ich merkte auch, dass es gewissen Kräften nicht gefiel. Sie wollten meinen Platz. Sie wollten diese Kirche für sich haben. Dazu waren sie wild entschlossen und haben es auch geschafft, wie ich jetzt sehe. Nicht mehr zu meiner Zeit, doch nun muss ich leider sehen, was da passiert ist.« Sie hob die Schultern an. »Ich kann auch nichts mehr retten.«

»Moment mal«, unterbrach ich sie. »Du kannst nichts mehr retten. Was heißt das?«

»Ich glaube fest daran, dass ich deshalb hier bin. Dass alles eine Bestimmung war. Mein Erwachen aus diesem langen Schlaf. Ja, das alles hat seinen Grund gehabt. Das Schicksal hat den Kreis geschlossen. Die Mächte des Guten, vielleicht auch die des Himmels wollten nicht, dass diese Kirche für alle Zeiten entweiht bleibt. Deshalb musste ich zurückkehren. Nur nicht allein. Man hat mir Helfer zur Seite gestellt, und ich bin froh darüber, dass ich euch habe.«

Das alles war zu begreifen, wenn man immer mit ungewöhnlichen Vorgängen konfrontiert wurde wie wir. Nur hatte ich mit einer Tatsache meine Probleme.

»Was ist mit der Vampirin? Wie passt sie deiner Meinung nach in dieses Bild?«

Serena suchte den Blick der Blutsaugerin. »Ich habe auch darüber nachgedacht. Sie gehört zur anderen Seite. Sie muss erfahren haben, dass sich in meinem Körper ein besonderes Blut befindet. Das wollte sie sich holen, und sie hat es ja auch bekommen. Aber sie ahnte nicht, dass es nicht mein Blut war, sondern das einer Heiligen, und das ist nichts für eine Unperson wie sie.«

Da hatte Serena ins Schwarze getroffen. Allmählich klärte sich das Bild, aber gewonnen hatten wir noch nicht. Nach wie vor lauerte eines der beiden Monster darauf, uns töten zu können. Als ich das Thema ansprach, fing Serena an zu zittern.

»Es ist ein Beweis der Macht«, erklärte sie. »Man hat uns gezeigt, wer hier das Sagen hat. Diese Kirche ist längst nicht mehr normal. Sie befindet sich im Griff der Hölle. Alles Böse ist hier zusammengekommen.«

Ich musste ihr zustimmen. Stellte sich die Frage, wie wir es ändern konnten. Dass wir auftauchten, damit hatte die andere Seite nicht gerechnet, auch Justine Cavallo nicht. Nur hatte sie ihre Überraschung verborgen, und es lag eigentlich an ihr, uns weiterzuhelfen.

Draußen verlor das Licht des Tages seine Stärke. Wären unsere Autos in Ordnung gewesen, hätten wir diese Kirche schon längst verlassen können, so mussten wir bleiben oder zu Fuß gehen.

Fest stand, dass diese Kirche vom Bösen verseucht war und dass die andere Seite eine Person wie Serena nicht mehr wollte. Ich konnte mir vorstellen, dass Justine Cavallo ihretwegen hergeschickt worden war. Die Arbeit hatte sie den Professor machen lassen. Sie wollte die Früchte ernten. In diesem Fall war es das Blut, das man ihr zur Verfügung stellte.

Nur hatte keiner damit gerechnet, dass es das Blut einer Heiligen war, und jetzt steckten nicht nur wir in einem Dilemma, sondern auch die blonde Bestie.

Sheila meldete sich wieder. »Noch ist es hell«, sagte sie. »Wie wäre es, wenn wir den Ort hier verlassen?«

»Zu Fuß?«, fragte Bill.

»Klar.«

»Ich gehe davon aus, dass dort draußen noch ein weiterer Angreifer lauert.«

»Das habe ich nicht vergessen. Solange es hell ist, sehen wir ihn.«

»Das hat was für sich«, erklärte Bill, bevor er mir einen fragenden Blick zuwarf.

Ich überlegte. Mir kamen Bedenken. Bevor ich mich zu einer Antwort entschließen konnte, meldete sich die Mystikerin und sagte abermals bestimmt: »Ich werde bleiben!«

Als ich sie anschaute, da sah ich, dass diese Entschlossenheit nicht gespielt war. Keiner wusste so recht, was er ihr antworten sollte, bis Sheila sie ansprach.

»Und was bringt dir das? Sag ehrlich, Serena, was hast du davon?«

»Das ist mein Platz!«, erklärte sie heftig. »Ja, mein Platz.«

»Hat er eine Zukunft?«

»Darüber denke ich nicht nach.«

Es war schwer, sie zu überzeugen. Ich sprach davon, dass wohl keine Menschen zu ihr kommen würden, um sich heilen zu lassen.

»Das habe ich eingesehen. Ich bleibe trotzdem, denn ich will diese Kirche vom Bösen befreien. Einen anderen Grund gibt es für mich nicht. Sie soll wieder so werden wie früher.«

»Sehr gut«, lobte ich sie. »Dann werden wir dir helfen. Und danach sehen wir weiter. Wenn ich mich nicht zu sehr irre, brauchen wir nur dieses dämonische Geschöpf zu finden, und alles ist wieder gerade gerückt worden – oder?«

»Das ist möglich.«

So ganz überzeugt war sie nicht. Es hatte auch keinen Sinn, wenn wir hier herumstanden und diskutierten. Es musste etwas unternommen werden, und zwar durch mich, denn ich war als Einziger bewaffnet.

»Nun gut«, sagte ich, »wenn das so ist, werde ich euch jetzt allein lassen.«

»Wo willst du hin?«, rief Sheila.

»Ins Freie. Es gibt noch ein Monster, und das werde ich finden.«

Keiner sagte etwas. Da die Cavallo noch schwach war, konnte ich sie ruhig mit den drei anderen allein lassen.

»Was sagst du denn dazu, Bill?«, flüsterte Sheila.

»Wäre ich ebenfalls bewaffnet, würde ich John begleiten.«

Sheila gab keine Antwort. Nur die Blutsaugerin lachte leise. Darum kümmerte ich mich nicht, denn ich ging bereits auf die Tür zu, begleitet vom Knirschen der Scherben, die unter meinen Sohlen zerbrachen...

***

Ich wusste selbst, dass es nicht der perfekte Plan war. Aber was sollten wir tun? Es gab keinen, der besser gewesen wäre. Und etwas unternehmen mussten wir.

Noch war es nicht finster. Aber der hohe Himmel hatte seine Tagesfarbe verloren. Graue Tücher hatten sich über das Land geschoben, nur die Spitzen der Berge leuchteten im letzten Licht der untergehenden Sonne, die das Gebiet mit einem rötlichen Schimmer überzogen hatte.

Es war die normale Welt, die mich umgab. Der Geruch von frischem Heu traf meine Nase. Weiter entfernt sah ich Lichter, die sich bewegten, aber auch welche, die feststanden. Sie grüßten aus unterschiedlichen Höhen, denn dort standen die einsamen Häuser oder vereinzelten Gehöfte der Bauern.

Es war still an der Kirche. Auch innen wurde nicht gesprochen. Kein Flügelschlag erreichte mich aus der Höhe.

Ich warf einen Blick an der Außenfront entlang. Der Platz, wo die beiden Steindämonen gehockt hatten, war leer.

Aber wer besaß die Macht, sie zu erwecken und sie zu lebendigen Monstern werden zu lassen? Da gab es für mich nur eine Erklärung. Dahinter steckte mein Urfeind. Der Teufel, die Hölle, oder wie immer man diese Kraft auch nennen wollte.

Ich erreichte die Seite mit dem zerstörten Fenster. Einige Scherben waren auch nach außen gefallen. Sie lagen im Gras und auf der schmalen Fläche am Außenrand der Kirche, die mit grauen Steinen bedeckt war.

War der Flugdrache noch da? War er verschwunden? Hielt er sich versteckt?

Ich setzte auf die letztere Möglichkeit, denn die Kirche war so etwas wie eine Heimat für ihn. Hier hatte er eine Aufgabe zu erledigen, die mit dem Tod seiner Feinde endete.

Ich wollte, dass er in mir einen Feind sah. Ich präsentierte mich, doch ich musste auch damit rechnen, dass er misstrauisch war, wenn er gesehen hatte, wie ich seinen Artgenossen mit den Silberkugeln erledigt hatte.

Die Ruhe der Berge hüllte mich ein. Es war auch kühler geworden. Den schwachen Wind empfand ich nun intensiver.

Er rauschte nicht, er brachte keine Geräusche mit, und deshalb hörte ich den anderen und auch fremden Laut umso deutlicher.

Ich ging noch einige Schritte von der Kirchenmauer weg, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Zudem konnte ich die Umgebung so besser beobachten.

Ich wartete darauf, dass sich das Geräusch wiederholte. Herausgefunden, was es genau war, hatte ich nicht, aber es war auch keine Täuschung gewesen.

Um einen besseren Überblick zu bekommen, drehte ich mich im Kreis und bewegte dabei meinen Kopf, weil ich die Welt über mir nicht aus den Augen lassen wollte.

Da war nichts zu sehen. Nur das Grau der intensiver werdenden Dämmerung. Nichts bewegte sich in der Luft, abgesehen von einem hellen Punkt weiter westlich. Aber das war normal. Der Punkt sank dem Flughafen von Innsbruck entgegen.

Nein, ich wollte nicht daran glauben, dass ich mich geirrt hatte. Und wieder schaute ich an der äußeren Fassade der Kirche hoch, während ich gleichzeitig ging und meine Füße jetzt wieder durch das hohe Gras schleiften.

In Höhe des Eingangs, aber ein Stück von ihm entfernt, hielt ich wieder an und blickte an der Schmalseite noch. Hier hatte ich die steinernen Dämonen zum ersten Mal gesehen.

Niemand war mehr da.

Ich schaute trotzdem weiter hinauf – und schrak nach einigen Sekunden zusammen.

Dort hatte sich etwas bewegt!

Ich war mir ganz sicher, dass mir meine Nerven keinen Streich gespielt hatten. Nicht an der Spitze, aber auch nicht direkt über dem Eingang hatte ich die Bewegung gesehen. Es war mehr ein kurzes Zucken gewesen, sonst nichts. Aber es passte auch nicht hierher, denn Steine lebten nun mal nicht.

Es gab keinen Grund für mich, meine Position zu verlassen. Ich wartete und schaute nur in die eine Richtung, in der Hoffnung, dass sich die Bewegung wiederholte.

Vergebens.

Etwa fünfzehn Sekunden ließ ich verstreichen und griff dann zu einem anderen Mittel. So schmal die Leuchte auch war, die ich immer bei mir trug, ihr Licht jedoch war von einer Stärke, über die ich immer nur staunen konnte.

Ich holte die Lampe hervor, schaltete sie ein und verfolgte die weiße Lanze, wie sie an der Fassade in die Höhe glitt, aber leider nicht das Ziel erreichte, was ich mir erhofft hatte. Nur das Mauerwerk wurde angestrahlt, aber der helle Arm war lang genug, um ihn noch höher zu schicken.

Dort oben befand sich ein Vorsprung, und darüber baute sich ein schmaler spitzer Turm auf. Auch ihn erreichte der Strahl – und jetzt sah ich, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Da oben war jemand. Oder etwas. Ich bewegte die Lampe leicht nach rechts und links, um eine größere Fläche auszuleuchten. Meine Handlung war genau richtig, denn plötzlich hatte ich ein Ziel.

Kein Stein schaffte es, sich zu bewegen. Dafür eine Gestalt, die versuchte, dem Licht auszuweichen, sich dabei etwas hektisch verhielt und so besser von mir gesehen wurde.

Einen Zweifel gab es nicht mehr. Dorthin hatte sich der zweite Flugdrache zurückgezogen. Er lauerte dort und wartete auf seine Chance, die ihm jetzt genommen war, denn nun musste er reagieren.

Erneut bewegte er sich. Diesmal im Licht meiner Lampe. Ich sah, dass er seine Schwingen bewegte und ein Stück nach unten rutschte.

Genau das kam mir entgegen. Ich wurde Zeuge, wie er sich von der Wand abstieß, und ich hatte den Eindruck, als wollte er sich auf mich stürzen. So gut es ging, verfolgte ich seine Flugbewegungen mit dem hellen Strahl meiner Lampe. Das klappte auch für eine Weile gut, bis mein Gegner die Entfernung vergrößerte und verschwand.

Dafür tauchte plötzlich Bill Conolly an der Eingangstür auf. »He, was ist los?«

Ich drehte mich ihm zu. Er hob den Arm an, um sich vor dem hellen Licht zu schützen.

»Ich habe ihn gefunden. Er hatte sich außen an der Mauer festgekrallt. Leider ist er jetzt verschwunden.«

»Konntest du nicht schießen?«

»Nein, er war zu weit weg. Ich konnte auf keinen Treffer hoffen.«

»Was machen wir jetzt?«

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

Das bestätigte Bill.

»Dann geh wieder zurück in die Kirche und halte die Augen offen, ich kann nicht überall sein. Achte auf die Fenster.«

»Okay.« Bill zog sich wieder zurück. So blieb ich allein in der Dunkelheit. In der letzten halben Minute hatte mein Gegner alle Chancen gehabt, sich einen neuen Platz zu suchen, und so musste ich wieder von vorn anfangen.

Die Stille hatte mich wieder. Kein Schlagen der Schwingen, keine Schreie, die auf einen schnellen Angriff hindeuteten. Es blieb alles im grünen Bereich.

Das war ärgerlich. Ich wollte einen Erfolg und richtete den Lampenstrahl schräg in die Höhe. Wie ein breiter Finger stach er in die Dunkelheit. Da ich ihn bewegte, suchte ich einige Stellen ab. Doch immer wieder traf das Licht ins Leere.

Er war da, das wusste ich. Dabei blieb ich auch. Und ich hatte mich nicht geirrt, aber ich hatte ihn zugleich unterschätzt, denn er hatte sich in meinen Rücken geschlichen.

Jetzt griff er an.

Lautlos schaffte er das nicht. Er musste seine Schwingen bewegen, und das war zu hören.

Ich fuhr herum.

Er kam.

Er flog in Kopfhöhe über dem Boden. Er hatte seine Schwingen ausgebreitet und sah deshalb so riesig aus. Als wollte er mir den Weg versperren.

Das war auch so. Er war zu schnell. Ich kam weder nach links noch nach rechts weg. Und es war Zufall, dass er von dem Strahl meiner Lampe erwischt wurde. Sie traf haargenau sein Gesicht. Diese runde und völlig haarlose Fratze mit dem offenen Maul. Die Arme waren vorgestreckt, die Krallen griffbereit – und dann war er bei mir...

***

Bill Conolly war wieder zurück in die Kirche gegangen. Seine Frau Sheila stand noch an derselben Stelle.

Auch Serena war nicht woanders hingegangen und die Cavallo saß in der Bank. Sie war immer noch geschwächt. Hin und wieder warf sie einen Blick auf den toten Professor.

Bill musste daran denken, dass auch eine Vampirin wie sie nicht allwissend war. Sie hatte eben das falsche Blut getrunken, und das machte sich jetzt bemerkbar.

»Du hast mit John gesprochen, hörte ich.«

Bill nickte seiner Frau zu. »Habe ich. Im Moment ist draußen alles ruhig.«

»Gut. Wäre es dann nicht besser, wenn wir jetzt die Flucht versuchten?«

»Das will ich nicht allein entscheiden. Zudem müssten wir Serena noch überreden.«

»Leider. Das wird kaum zu schaffen sein.«

»Du sagst es.«

Plötzlich meldete sich Serena. »Er ist da!«, rief sie. »Ja, ich kann ihn spüren!«

Bill fuhr herum. »Wer ist da?«

»Der Dämon.«

»Draußen?«

Sie nickte, ballte ihre Hände zu Fäusten und flüsterte: »Jetzt holt die andere Seite zum großen Schlag aus...«

***

Ich lag am Boden!

Ich hatte mich im letzten Moment fallen gelassen. Zu einem gezielten Schuss war ich nicht gekommen, weil alles zu schnell über die Bühne gegangen war.

Der Angreifer hatte mich verfehlt. Er hatte zwar an Höhe verloren, aber nicht so stark, als dass er mich erwischt hätte. Er war über mir hinweg geglitten. Ich hatte noch den Luftzug mitbekommen und wäre beinahe von seinen Krallen erwischt worden.

Ich rollte mich herum.

Die Lampe brannte auch jetzt noch und machte meine Bewegungen mit. So zuckte der Strahl von einer Seite zur anderen, das passierte alles, während ich auf dem Rücken lag und mir der Angreifer auch nicht die Zeit ließ, auf die Beine zu kommen.

Er war verdammt schnell und auch wütend. Mich erreichten Schreie, die an Tierlaute erinnerten. Er stieg kurz in die Höhe, drehte sich um und jagte aus der Drehung hervor erneut auf mich zu.

Ich stand noch nicht auf den Beinen. Saß auf dem Boden und wollte nicht erwischt werden. Im Sitzen schoss ich.

Dabei hielt ich die Lampe nach vorn gerichtet. Um mich zu erreichen, musste er in das grelle Licht hineinfliegen, was er auch tat. Es war fast die gleiche Situation wie beim ersten Angriff, nur hatte ich jetzt Gelegenheit gehabt, eine Kugel auf ihn abzufeuern, und ich hatte auch getroffen.

Nicht den Kopf, der wäre zerplatzt. Die Silberkugel war in den Körper eingeschlagen, etwa in Brusthöhe, und der Treffer hatte ihn aus dem Konzept gebracht. Sein Flug wurde zwar nicht gestoppt, er geriet jedoch aus dem Rhythmus. Leicht torkelnd bewegte er sich trotzdem auf mich zu. Er sackte zusammen, kam wieder hoch und auch immer näher an mich heran.

Ich überwand meine Zuschauerrolle, wuchtete mich zur Seite und überschlug mich mehrere Male, wobei ich auch einen Schlag gegen den Rücken erhielt. Bestimmt hatte mich der Teil einer Schwinge erwischt.

Ich kroch ein Stück weiter und traute mich erst dann, wieder auf die Beine zu kommen. Die Lampe hatte ich festgehalten. Ihr Licht kam mir zugute.

Der Dämon lag auf dem Boden. Und im hellen Licht sah ich, was mit ihm geschah. Das Einschlagsloch der Kugel in der Brust war zu sehen. Aus ihm quoll etwas Dickes.

Das Wesen warf sich von einer Seite auf die andere. Es kämpfte, es war schwer angeschlagen, es wollte nicht sterben. Ich strahlte seinen Schädel an.

Das Gesicht zuckte. Es befand sich in ständiger Bewegung. Es war zu einer Ausgeburt an Hässlichkeit geworden. Aus dem Mund sprühte grünlicher Geifer.

Ich ging so nahe an den Dämon heran, wie ich musste. Er spürte offenbar, dass jemand zu ihm gekommen war, und drehte sich so, dass er an mir hoch schauen konnte.

Ich blickte in seine kalten Augen. Da war nichts Menschliches zu sehen. Ich wollte auch nicht weiter darüber nachdenken. Diese Gestalt gehörte nicht in diese Welt.

Die rechte Hand mit der Beretta senkte ich. Der Kopf war nicht zu verfehlen.

In die Mitte des Gesichts jagte ich die Kugel. Das bedeutete seinen Tod. Seine Vernichtung. Der Kopf platzte vorn auf, und er schien in den Boden gedrückt zu werden, aber das sah nur so aus. Tatsächlich verwandelte er sich in Brei.

Ab diesem Moment bewegte sich nichts mehr an seinem Körper. Vor mir lag ein lebloses Wesen, das nicht in diese Welt gehörte und dessen Körper sich zersetzen würde.

Erst in diesem Moment atmete ich auf und dachte daran, dass die Kirche befreit worden war und den Namen Dämonen-Dom nicht mehr verdiente...

***

Die Schüsse waren auch in der Kirche gehört worden, und deshalb war Bill Conolly zum Eingang gegangen und erwartete mich dort. Als er mich sah, hörte ich seinen erleichterten Laut.

»Alles klar?«, fragte er mich.

Ich gab die Antwort auf meine Weise, drehte mich um und leuchtete dorthin, wo der zweite Dämon lag und dabei war, allmählich zu vergehen. Er löste sich zu Asche auf, und dabei sah sein Körper aus, als würde er sich auf der Stelle bewegen oder von einer anderen Macht beeinflusst sein.

»Gratuliere, John.«

Ich winkte ab. »Es ist kein Problem gewesen. Auch für Dämonen ist es schwer, einer Kugel auszuweichen. Das hat er erleben müssen.«

»Und damit wäre der Weg frei für uns. Wir können die Kirche verlassen und ins Dorf gehen.«

Ich hatte Bill schon fast passiert. Jetzt aber blieb ich stehen. »Du glaubst, dass es so einfach ist?«

»Ja, warum sollte es nicht so sein?«

Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben zwei Probleme. Das eine heißt Serena, das andere hört auf den Namen Justine Cavallo. Beide müssen wir überzeugen.«

»Welchen Grund sollte Serena haben, noch länger hier zu bleiben?«

»Und wo sollte sie hin?«

»Keine Ahnung, aber da wird sich eine Möglichkeit finden lassen.«

»Bitte, Bill, mach dir nicht zu viele Gedanken darüber.«

Er stieß gegen meinen Arm. »Was macht dich so pessimistisch?«

»Die Erfahrung, denn ich glaube nicht, dass das hier das Ende gewesen ist.« Nach diesen Worten betrat ich die Kirche.

Serena kam auf mich zu. Als sie stehen blieb, sagte sie: »Du hast den Dämon getötet.«

»Das habe ich. Und es ist wohl so, dass diese Kirche dadurch befreit wurde.«

»Bist du sicher, dass es so ist?«

»Weißt du es besser?«

Sie schaute zu Boden und flüsterte: »Ich denke nicht, dass die andere Seite so leicht aufgibt.«

»Spürst du es denn?«

Serena hob die Schultern. Sie wirkte auf mich wie jemand, der noch etwas sagen wollte, sich aber nicht traute. Und deshalb zog ich die Konsequenz, denn ich erzählte ihr von Bills Vorschlag.

»Wir haben uns gedacht, dass wir diesen Ort verlassen. Mit dem Auto können wir nicht fahren, aber die Strecke schaffen wir zu Fuß.«

»Und wohin sollen wir gehen? Was ist unser Ziel?«

»Der Ort, in dem wir wohnen«, sagte Bill.

»Es ist nicht mein Platz.«

»Dann willst du bleiben?«

»Ja, ich denke schon.«

»Aber es werden keine Menschen kommen, um sich von dir heilen zu lassen«, drängte Bill. »Diese Zeiten sind ein für alle Mal vorbei. Das gibt es heute nicht mehr.«

»Und wo soll ich hin? Zu euch? Auch für immer?« Da musste sie lachen. »Nein, ich...«

»Du kannst ja zu mir kommen oder mit mir verschwinden«, schlug die Blutsaugerin vor.

Ich glaubte, mich verhört zu haben und schaute sie an. War sie dabei, wieder zu Kräften zu kommen?

Jedenfalls bewegte sie sich und blieb nicht mehr so starr sitzen. Sie hob einen Arm, um Serena zuzuwinken, und dann hörten beide mein Lachen und die anschließenden Worte.

»Was soll das denn? Bist du scharf auf ihr Blut? Reicht dir dein Zustand nicht?«

»Wir werden uns schon einigen können, und dann sind wir so etwas wie ein Team.«

Es war an der Zeit, dass Serena eine Antwort gab, was sie auch tat. »Ich werde meinen eigenen Weg gehen. Ich kann nicht mit einer Person zusammen sein, die mein Blut getrunken hat. Aber du kannst es gern noch einmal versuchen. Ich hoffe, dass du daran erstickst.«

Die Cavallo lachte. »Sie mag mich nicht.«

»Wer mag dich schon?«, erwiderte ich und kam wieder zum Thema. »Wir sollten jetzt wirklich gehen. Auch du, Serena. Für dich werden wir bestimmt eine Lösung finden.«

»Mein Platz ist hier.«

Himmel, bei ihr musste man Geduld haben. »Das glaube ich dir auch, aber die Welt ist eine andere geworden. Wenn du hier bleibst und jemand betritt die Kirche und findet den toten Professor, was glaubst du, was die Menschen mit dir machen? Sie werden dich für die Mörderin halten und einsperren.«

Ich wusste nicht, ob ich die richtigen Worte gefunden hatte, so ganz sah es nicht danach aus. Aber es gab zum Glück noch Sheila Conolly. In der letzten Zeit hatte sie sich zurückgehalten, das tat sie jetzt nicht mehr.

Sie stellte sich neben Serena und flüsterte ihr mehrere Sätze ins Ohr.

Serena hörte zu. Sie nickte auch, bevor sie fragte: »Meinst du das wirklich ernst?«

»Es ist zumindest einen Versuch wert, damit wir eine Lösung finden können.«

»Was hast du ihr denn gesagt?«, fragte Bill.

»Ich habe ihr vorgeschlagen, eine Weile bei uns zu wohnen.«

Bill stutzte. Der Vorschlag hatte ihn überrascht. Letztendlich stimmte er aber zu.

Von Serena hatten wir noch keine Antwort erhalten. Es war ihr anzusehen, dass sie nachdachte. Sie warf noch einen letzten Blick in die Runde und nickte.

»Bist du einverstanden?«, fragte Sheila.

»Ja, ich bleibe dann bei dir.«

»Das ist gut.«

Ich machte mir um die beiden keine Sorgen. Für uns war erst mal wichtig, dass wir die Kirche verließen. Danach würden wir weitersehen. Jetzt konnte ich nur auf einen gefahrlosen Fußmarsch hoffen. Und das zusammen mit einer geschwächten Justine Cavallo, die in ihrem Zustand kein Gegner war.

Wenn das Jane Collins gesehen hätte, bei ihr wäre der Mund vor Staunen nicht mehr zugeklappt. Sie war es schließlich gewesen, die am meisten unter der Blutsaugerin gelitten hatte.

Auch wenn sie jetzt schwach war, ich wollte sie an meiner Seite behalten. Die Conollys kümmerten sich um Serena, während ich auf Justine zuging. Vor der Bank blieb ich stehen.

»Kannst du laufen?«

Sie bedachte mich mit einem giftigen Blick, der selbst in der Dunkelheit auffiel.

»Für dich wird es reichen.«

Ich ging einen Schritt zurück. »Dann komm.«

Wir befanden uns allein in der Kirche. Die Conollys und Serena hatten sie bereits verlassen, und so wurde ich Zeuge, wie die Cavallo versuchte, sich hinzustellen. Sie musste von der Sitzfläche rutschen, und dabei zeigte sie schon ein normales menschliches Verhalten, denn sie verzog vor Anstrengung ihr Gesicht.

»Ich kann dir auch helfen«, sagte ich spöttisch.

»Nein, verdammt.«

»Wie du willst.«

Und so schaute ich ihren Bemühungen weiter zu. Sie streckte einen Arm aus, um sich an der Bank vor ihr festzuhalten. Das gelang ihr beim zweiten Versuch. Dann zog sie sich hoch, und es kostete sie viel Kraft.

Ich half ihr nicht. Sie musste sich umdrehen, um die Bank verlassen zu können. Es war auch kein normales Gehen, sondern ein Schlurfen, denn ich hörte, wie ihre Sohlen über den Boden glitten.

Wenig später schob sie sich aus der Bank, trat auf den Steinboden – und sackte zusammen. Ein Mensch hätte vielleicht geschrien, sie tat es nicht. Aber sie konnte sich nicht mehr halten und landete vor meinen Füßen, denn meine Hilfe hatte sie ja abgelehnt.

Ich schaute auf sie nieder, sah das hellblonde Haar und konnte mir eine Bemerkung nicht verkneifen.

»Dich scheint es doch härter erwischt zu haben. Bin mal gespannt, wie du gehen willst.«

Diesmal gab sie mir keine Antwort. Sie wollte auch nicht am Boden bleiben und suchte nach einer Stütze. Dabei hatte sie die Bank im Auge, aber die lag zu weit von ihr weg.

Und so bekam sie plötzlich meine Hand zu fassen, was ihr gar nicht gefiel. Ihre Bewegung fror ein, und sie schien darüber nachzudenken, ob sie meine Hilfe annehmen sollte.

»Ich kann dich auch wieder loslassen oder hinter mir her aus der Kirche schleifen.«

»Zieh mich hoch!«

»Alles klar.«

Sie war nicht leicht, aber ich bekam sie so weit hoch, dass sie stehen konnte, wobei ich sie immer noch festhielt.

Ihre Haut fühlte sich weder kalt noch warm an, einfach nur neutral. Da gab es auch keine Feuchtigkeit, die aus irgendeiner Pore trat. Es war eben die Hand einer eigentlich Toten, die trotzdem auf ihre Art und Weise lebte.

Ich war gespannt darauf, wie sie diese Schwäche wieder loswerden wollte. Es wäre ja super gewesen, wenn sie so blieb, aber das wagte ich mir nicht vorzustellen.

Wir mussten gehen. Und nicht nur aus der Kirche hinaus, nein, das größte Stück lag dann noch vor uns, und wie wir das schaffen wollten, war mir ein Rätsel.

Sie hielt sich nicht nur an meiner Hand fest, sondern brauchte auch eine zweite Stütze, und das waren die Banklehnen, an denen sie außerdem Halt fand.

Bill war schon ungeduldig geworden. Er kehrte in die Kirche zurück uns sah uns fassungslos zu. »He, wir müssen noch eine ziemliche Strecke laufen.«

»Ich weiß.«

»Willst du sie tragen?«

»Bestimmt nicht.«

»Da bin ich gespannt.« Er drehte sich wieder um und ging zu den beiden Frauen.

Natürlich hatte auch Justine Cavallo alles mitbekommen. Es musste für sie schlimm und demütigend sein, sich in einer derartigen Lage zu befinden, und auch eine Frage musste sie loswerden.

»Jetzt hast du deinen Triumph, nicht wahr?«

Ich lachte leise auf. »Triumph ist vielleicht zu viel gesagt. Aber ich hätte nie gedacht, dass wir beide einmal auf diese Art und Weise eine Kirche verlassen würden.«

Sie stieß ein wütend klingendes Geräusch aus. »Keine Sorge«, zischte sie dann, »es kommen auch wieder andere Zeiten für mich.«

»Und du glaubst, dass du so lange existierst?«

»Aber sicher.«

»Erst mal bist du schwach, und ich bin gespannt darauf, wie es mit dir weitergeht.«

»Sie wird bald vorbei sein.«

»Und wie willst du das schaffen? Der Keim steckt in dir. Du kannst ihn nicht entlassen.«

»Ich werde ihn kompensieren, Sinclair.«

»Da bin ich mal gespannt.« Das hatte ich nicht nur so dahingesagt, das war ich wirklich. Ich hätte nie gedacht, Justine Cavallo jemals in einem derartigen Zustand zu erleben. Dabei hatte sie immer nur auf der Siegerstraße gestanden. Damit musste sie erst mal zurechtkommen.

Ich allerdings auch. Wie es mit ihr weitergehen sollte, wusste ich nicht. Wir würden die Kirche verlassen und hatten noch einige Kilometer zu laufen.

Da gab es eigentlich nur eine Möglichkeit. Ich musste die anderen gehen lassen, und Bill Conolly würde versuchen, einen weiteren Wagen zu besorgen, um uns hier abzuholen.

Oder ich entledigte mich dieser Person auf die radikale Art und Weise.

Das Kreuz aktivieren. Sie im Licht verbrennen lassen und zuvor eine Kugel durch den Kopf schießen.

Bei diesem Gedanken fiel mir wieder Dracula II ein. Seine Seele steckte in ihr, aber auch sie hatte es nicht geschafft, Justine zu beschützen. Das Blut der Heiligen war eben zu stark gewesen.

Wir schoben uns durch den offenen Eingang hinaus ins Freie, wo es zwar auch dunkel, aber die Sicht trotzdem etwas besser war. Drei Augenpaare schauten uns zu, als wir anhielten.

Sheila schüttelte den Kopf. »Das – das – kann ich nicht glauben«, flüsterte sie.

»Du musst dich daran gewöhnen«, sagte ich.

»Nein, das ist verrückt.«

»Eine Tatsache.«

Bill sprach mich an. »Möchtest du deinen Schützling bis in den Ort schleppen?«

Ich musste lachen. »Das hätte Justine wohl gern. Auf meinem Rücken liegend. Nein, ich bleibe mit ihr hier. Geht ihr in den Ort, dort kannst du einen Wagen zu besorgen, Bill.«

»Okay. Und wann willst du die heimische Polizei über den toten Professor informieren?«

»Das kann ich nicht sagen. Erst müssen wir unsere Probleme lösen, dann sehen wir weiter.«

Alle drei waren einverstanden. Bill schärfte mir ein, gut auf Justine aufzupassen. Sheila sagte nichts. Sie bedachte mich nur mit einem skeptischen Blick.

Serena schaute die Cavallo an. Dabei bewegte sie die Lippen, wir hörten jedoch nicht, was sie sagte.

Bill wollte es wissen.

»Ich habe sie verflucht. Sie ist böse, sie ist grausam, das spüre ich genau.«

»Nicht mehr lange«, sagte ich. »Irgendwann ist auch mit Justine Cavallo Schluss.«

Nur die Vampirin selbst gab mir eine Antwort. Und die bestand aus einem widerlichen Lachen. Für mich stand fest, dass sie noch nicht aufgegeben hatte...

***

Justine Cavallo saß im Gras und starrte ins Leere. So sah es zumindest aus.

Von den Conollys und Serena war nichts mehr zu sehen. Sie würden noch lange unterwegs sein, wenn sie nur zu Fuß gingen. Ich hoffte, dass diese Nacht für uns alle ein glückliches Ende hatte.

Ich war schon immer der Meinung gewesen, dass das Leben voller Überraschungen steckte. Den Beweis hatte ich hier wieder bekommen. Ich konnte es noch immer nicht richtig fassen, mit Justine Cavallo allein zu sein – dazu mit einer geschwächten Vampirin. Wenn ich daran dachte, welche Kraft in ihr steckte, gegen die kein Mensch ankam, und wenn ich sie jetzt vor mir sitzen sah, dann hatte sich alles auf den Kopf gestellt. Und das nur, weil sie das falsche Blut getrunken hatte. Dass so etwas mal passieren könnte, daran hätte ich im Traum nicht gedacht.

Mit meinem Kreuz und auch mit geweihten Silberkugeln würde ich sie vernichten können. Daran änderte auch Mallmanns Seele nichts, die bei ihr Unterschlupf gefunden hatte, nachdem der Spuk sie nicht mehr wollte. Ich hatte es nicht verhindern können, doch nun hatte sich der Wind gedreht.

Über all das dachte ich nach und musste plötzlich lachen. Dabei schüttelte ich den Kopf. Justine schaute zu mir hoch. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie sagte: »Jetzt erlebst du deinen Triumph.«

Ich schüttelte den Kopf. »Komischerweise nicht. Das kann ich mir auch nicht erklären. Dabei habe ich es in der Hand, dich zu vernichten.« Auch ich setzte mich jetzt ins Gras. »Und so eine Chance wiederholt sich wohl nicht.«

»Richtig.« Sie grinste mich an. »Und warum tust du es nicht?«

»Tja...«, murmelte ich, »… warum tue ich es nicht? Das weiß ich wohl selbst nicht.«

»Ich an deiner Stelle hätte es getan.«

»Ist mir klar. Genau das unterscheidet uns beide.«

»Ist das Nostalgie? Hängt es mit der Vergangenheit zusammen, als ich noch bei Jane wohnte?«

»Das wohl eher nicht.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht, Justine.«

Sie lachte mir ins Gesicht. »Das glaube ich dir nicht, John. So bist du nicht. Da steckt etwas anderes dahinter. Ich weiß nicht, was es ist, aber du bist ein Grübler. Es ist dir zu wenig, was du hier gesehen und erlebt hast. Du bist ein Mensch, der mehr will, dir geht es auch um den Hintergrund, der bisher im Dunkeln liegt. Du willst einfach mehr wissen.«

»Ja, das muss ich eingestehen. Es ist mir noch zu wenig. Über dich bin ich informiert, weniger über die Mystikerin, die dir aber bekannt war. Du hast ihr Blut getrunken und bist dabei einem gefährlichen Irrtum erlegen. Mich interessiert natürlich, warum du so wild nach ihrem Blut gewesen bist.«

Die Cavallo strich über ihre Oberschenkel. »Das ist leicht zu erklären. Ich bin etwas Besonderes unter den Wiedergängern. Das steht fest. Und weil ich das bin, suche ich immer das Besondere. Ich habe von dieser Zauberin oder Mystikerin gehört. Man hat sich Geschichten über sie erzählt, und ich wollte wissen, ob diese auch stimmen. Deshalb habe ich mich auf die Suche gemacht und bin hierher gekommen.«

»Und dann hast du dich geirrt.«

»Ich gebe es zu, auch ich mache Fehler. Ich werde sie aber in Grenzen halten, und noch habe ich nicht verloren.«

»Das ist sehr optimistisch gedacht.«

»Ich weiß das. Trotzdem bin ich sicher, dass mir nichts passieren wird.«

»Und was macht dich so sicher?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Das möchtest du gern wissen, ja? Ich sehe es dir an. Gut, ich werde dich nicht enttäuschen. Ich sage dir, dass mich mein Schutz sicher macht.«

Das war mir neu. Sie hatte sich wieder normal hingesetzt, und so sah ich in ihr Gesicht. Bluffte sie? Wollte sie mich nur durcheinanderbringen?

»Dracula II ist es wohl nicht?«

»Du hast recht. Seine Zeit ist vorbei.«

»Und wer schützt dich dann?«

Sie hob die Schultern an und grinste. »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst, John, du wirst es von mir nicht erfahren. Es ist auch nicht weiter tragisch und...«

»Sind es die Halbvampire?« So leicht gab ich nicht auf. Zudem wusste ich, dass Justine Anführerin dieser Wesen war, die zwar menschliches Blut tranken, aber keine Vampire im eigentlichen Sinne waren, denn ihnen fehlten die Blutzähne.

»Nein, John. Obwohl sie mich immer schützen würden. Um es kurz zu machen, kann ich dir sagen, dass ich mich noch nicht geschlagen gebe. Das ist doch was – oder?«

Für sie ja, für mich weniger. Mir passte ihre Sicherheit nicht. Sie deutete darauf hin, dass das, was sie mir erzählt hatte, auch zutraf. So gut schauspielerte sie nicht.

»Dann wird es ja wohl Zeit für mich, dass ich dich aus der Welt schaffe«, sagte ich.

»Ja, das kannst du. Noch bin ich schwach.«

»Aha. Das heißt, du rechnest damit, deine alte Stärke zurückzubekommen?«

»Darauf setze ich.«

Ich gab zu, dass sie mich neugierig gemacht hatte. Wer war ihr Beschützer? Ich glaubte nicht, dass sie mich angelogen hatte. Irgendwas musste es da geben, leider wusste ich zu wenig über ihre Existenz in den letzten Wochen und Monaten. Was hatte sie da getan? Mit wem war sie zusammen gewesen?

Ich wusste von den Halbvampiren, denn ich hatte sie schon oft genug als Gegner gehabt. Aber das waren keine großen Helfer. Es musste noch einen anderen Trumpf geben, den ich nicht kannte.

»Du musst dir keine großen Gedanken machen, John. Es kommt, wie es kommt.«

»Okay. Aber gibt dir dein Helfer auch wieder deine Stärke zurück?«

»Das braucht er nicht. Ich werde das fremde Blut verdauen. Oder kompensieren. Der Dämonen-Dom ist out. Er war ein guter Platz für mich, an dem ich mich auch wohl gefühlt habe. Aber nun habe ich ein neues Kapitel aufgeschlagen, und damit müssen wir uns jetzt beschäftigen, ob wir wollen oder nicht. Vielmehr du musst es tun. Ich halte mich zurück, John.«

»Das ist mir klar«, murmelte ich. An ihrer Stelle hätte ich ebenso gehandelt. Noch immer hatte ich die Chance, den Lauf der Dinge zu verändern. Wenn es die Cavallo nicht mehr gab, war ich eine große Sorge los. Aber ich musste zugeben, dass sie mich auch neugierig gemacht hatte. Und ich war gespannt auf ihren Helfer.

Im Moment passierte nichts. Uns umgab eine recht dunkle Nacht, weil sich der Mond versteckt hielt. Dafür entdeckte ich einige Sterne hoch über mir und sah die mächtigen Berge als wuchtige schwarze Schatten, deren Fläche hin und wieder durch einen Lichtpunkt erhellt wurde.

»Wie lange willst du noch warten?«

Ich warf der Vampirin einen spöttischen Blick zu. »Bis Bill Conolly wieder zurück ist.«

»Und dann?«

»Werden wir verschwinden.«

»Das kann dauern.«

»Ich weiß.«

Sie lachte. »In der Zeit kann ich mich ja ausruhen.« Sie ließ sich nach hinten ins Gras sinken, das so hoch wuchs, dass sie beinahe darin verschwand. »Du kannst ja Wache halten, Geisterjäger, ich entspanne mich derweil.«

Nerven hatte sie, das musste ich zugeben. Wobei man bei ihr nicht von Nerven sprechen konnte. Sie war kein normaler Mensch, aber das stand auf einem anderen Blatt.

Ich dachte über ihre Worte nach. Sie hatte von einem mächtigen Helfer gesprochen, und ich überlegte, ob das stimmte oder sie einen Bluff gestartet hatte.

Nein, eigentlich nicht. Die Cavallo bluffte nicht. Aber wer konnte das sein? Dracula II nicht mehr. Es musste da noch einen anderen Mächtigen geben.

Mit wem hatte sie sich verbündet?

Ich ließ meine Gedanken kreisen. Es musste jemand sein, der voll und ganz auf ihrer Seite stand. Dabei fiel mir eigentlich nur ein weiterer Vampir ein.

Wer konnte es sein? Es musste jemand dahinterstecken, der sehr mächtig war. Mit irgendwelchen Subalternen gab sich eine Unperson wie Justine Cavallo nicht zufrieden.

Ich kam auf keine Lösung. Natürlich gab es mächtige Dämonen, aber die standen nicht unbedingt auf ihrer Seite. Auch eine Justine Cavallo hatte Feinde. Ich dachte da an Assunga, die Schattenhexe, aber auch die Diener der Hölle waren ihr feindlich gesinnt. Der Teufel sorgte immer gern dafür, dass andere nicht zu viel Macht erhielten und sich womöglich noch gegen ihn stellten.

Wer es war, würde Justine mir nicht verraten. Aber sie setzte auf ihn, und wer so überzeugend davon sprach, der konnte sich auch auf ihn verlassen. Daraus folgte für mich nur eines: dass sich der Helfer nicht mehr weit entfernt befand.

Ich hatte mich erhoben und bewegte mich in ihre Nähe auf und ab. Hin und wieder warf ich ihr einen Blick zu, den sie entweder nicht wahrnahm oder ihn einfach ignorierte. Sie wollte mich bewusst weiterhin im Unklaren lassen.

Ich dachte auch daran, dass die Nacht erst angebrochen war. Noch viele Stunden lagen vor uns. Als Pessimist sah ich mich nicht, doch ich ging davon aus, dass die Zeit nicht ruhig über die Bühne laufen würde.

Die Kirche ragte als dunkles Bauwerk nicht weit von mir entfernt in die Höhe. Dort lag ein Toter, um den wir uns auch kümmern mussten. Den Schrecken hatte der ehemalige Dämonen-Dom verloren, die Unholde waren vernichtet, aber wenn ich näher darüber nachdachte, musste ich zu dem Schluss kommen, dass in den Mauern des Baus etwas abgrundtief Böses gesteckt hatte, nachdem Serena diesen Ort als Heilerin oder Zauberin verlassen hatte.

Auch sie war noch nicht aus dem Schneider. Zudem musste sie erst mal mit sich selbst fertig werden. Sie lebte jetzt in einer anderen Zeit. In ihrem Körper floss nicht nur ihr Blut, sondern auch das einer Heiligen, deren Namen ich nicht kannte.

Es gab also neben Justine noch andere Baustellen, und ich war froh, die Conollys an meiner Seite zu haben.

Während meiner Überlegungen hatte ich die Kirche nicht aus dem Blick gelassen. Hinter dem Eingang, dessen Tür nicht geschlossen war, war es finster.

Aber der Bann des Bösen war gebrochen, da musste ich mir keine Gedanken machen.

Ein Irrtum, denn plötzlich passierte etwas, womit ich nicht gerechnet hatte.

Mein Kreuz erwärmte sich deutlich!

***

»So, mein lieber Bill, habe ich mir den Urlaub nicht vorgestellt«, beschwerte sich Sheila.

»Ich auch nicht.«

»Und daran trage nur ich die Schuld«, sagte Serena mit leiser Stimme.

Die Mystikerin ging zwischen den beiden Conollys.

Sheila sprang sofort darauf an. »Nein, Serena, du musst dir keine Vorwürfe machen. Beileibe nicht.«

»Aber wäre ich nicht...«

»Keine Sorge, ob du es glaubst oder nicht, es ist unser Schicksal, immer wieder in Situationen zu geraten, die nicht zum Alltäglichen gehören. Das geht schon über lange Jahre so. Mach dir keinen Kopf.«

Serena erwiderte nichts.

Das freie Gelände hatten die drei einsamen Wanderer hinter sich gelassen und schritten inzwischen auf der Straße entlang, die zum Ort führte, in dem Sheila und Bill Urlaub machten. Sie hätten die Lichter schon sehen müssen, wäre die Form des Geländes eine andere gewesen. Hier aber ging es mal hoch, dann wieder hinab, allerdings immer sehr moderat, sodass von einer sanften Hügellandschaft gesprochen werden konnte.

Bill und Sheila hatten überlegt, ob sie das Richtige taten. Es war ihnen keine andere Möglichkeit eingefallen. Sie mussten irgendwie ein Auto auftreiben, um John und die Cavallo holen zu können.

Es hatte sich vieles gegen sie verschworen, und Bill dachte sogar darüber nach, ob die Blutsaugerin nicht geschauspielert hatte, um mit John allein sein zu können. Da hätte es dann zu einem endgültigen Kampf zwischen ihnen kommen können. Aber das war nur ein flüchtiger Gedanke gewesen, hinter dem der Reporter nicht wirklich stand.

Eigentlich hatten sie ja gehofft, per Anhalter fahren zu können. Auch um diese Zeit waren noch Autos unterwegs, wenn auch nicht viele, aber immerhin waren sie schon dreimal in das Licht von Scheinwerfern geraten. Die Fahrer hatten nicht angehalten, waren nur kurz vom Gas gegangen und hatten dann wieder Tempo aufgenommen, um ihr Ziel so schnell wie möglich zu erreichen.

»Wie lange werden wir noch brauchen?«, fragte Serena.

Bills Schultern zuckten in die Höhe. »Ich weiß es nicht genau. Vielleicht eine Stunde oder etwas weniger. Kannst du denn noch laufen?«

»Ich werde es wohl müssen.« Das klang nicht eben optimistisch.

Sie erreichten die breite Hügelkuppe und blieben für einen Moment stehen, um den Blick zu genießen, der ihnen so etwas wie Hoffnung gab.

Vor sich sahen sie die Lichter der Ortschaft, die ihr Ziel war. Sie waren recht klar zu erkennen, aber sie wussten auch, dass die Entfernungen in der Dunkelheit täuschen konnten. Da war noch eine gute Strecke für sie zu laufen.

Sheila wischte über ihre Stirn und schaute den Weg zurück. Die Kirche war nicht mehr zu sehen. Sie stellte eine Frage, aber sie sprach dabei mehr zu sich selbst.

»Wie John wohl zurechtkommt?«

»Keine Ahnung«, murmelte Bill.

Sheila drehte sich wieder um. Es war das Zeichen, den Weg fortzusetzen. Bis zum Ort würde es keine Hindernisse geben. Sie mussten ein wenig bergab laufen, dann konnten sie jedoch auf einer Ebene bleiben.

Es war dunkel um sie herum, und dieses Dunkel gab ihnen auch den entsprechenden Schutz. Das blieb nicht so, denn hinter ihnen erhellte sich die Nacht, weil zwei Scheinwerfer ihre hellen Strahlen in das Dunkel schickten.

»Sollen wir es noch mal versuchen?«, fragte Serena.

Die Conollys waren dafür. Vielleicht hatten sie jetzt Glück und der Fahrer hielt. Sie bauten sich so auf, dass sie gesehen werden mussten. Das Licht der Scheinwerfer erfasste sie noch nicht, weil sie höher standen, Sekunden später jedoch wurden sie geblendet. Sie hörten den Motor eines größeren Fahrzeugs, ein Hupsignal drang an ihr Gehör, und wenig später wurde das Fahrzeug langsamer und der Fahrer bremste ab, als sich der Wagen ungefähr auf ihrer Höhe befand.

Jetzt sahen sie, dass neben ihnen ein größerer Van stand. Er zeigte die Reklameaufschrift einer Metzgerei, die in dieser Gegend über mehrere Filialen verfügte.

Nur ein Mann, der Fahrer, saß im Wagen. Er stieß die Fahrertür auf. Ein noch recht junges Gesicht war zu sehen. Auf dem Kopf verdeckte eine Kappe die Haare.

»He, das war nicht die nette Art. Wie kann man nur auf den Gedanken kommen, im Dunkeln auf der Straße zu wandern. Da gibt es doch genug Wege in der Umgebung.«

»Indem man sich verlaufen hat«, erklärte Sheila und setzte ihr schönstes Lächeln auf. »Wobei wir gehofft haben, dass uns ein netter Mensch mitnimmt.«

»Und wohin wollt ihr?«

»Nur bis in den nächsten Ort.«

»Ach so. Ja, gut, steigt ein. Es ist genügend Platz vorhanden.«

Die beiden Frauen bedankten sich, und es fiel ihnen auch auf, dass der Fahrer besonderes Interesse an Serena zeigte. Er konnte seinen Blick beim Einsteigen nicht von ihr lösen. Leicht verlegen wurde er, als Serena ihm zuzwinkerte.

Bill schloss als Letzter die Tür. Er nannte dem Fahrer das Hotel, in dem sie wohnten, und erkundigte sich dann, wo sie um diese Zeit noch ein Auto herbekamen.

»Was?« Der junge Mann bremste und hielt mitten auf der Straße. »Ihr wollt noch weg?«

»Leider, wir haben noch einen Termin.«

»Wer sich hier ein Auto leihen will, macht das mit einer Firma in Innsbruck klar.«

»Das hatten wir nicht vor.«

Der junge Mann fuhr wieder los. »Ich wüsste auch nichts. Ich muss noch zwei Orte anfahren, dann bin ich zu Hause. Es tut mir leid, aber da kann ich nicht helfen.«

»Wissen Sie denn jemanden hier im Ort, der uns für kurze Zeit einen Wagen überlassen würde? Er muss es ja nicht ohne Bezahlung tun.«

Der Fahrer dachte nach, was Bill schon mal als positiv ansah. Nach knapp einer Minute fuhren sie rechts ran und hielten.

»Ich werde Felix anrufen.«

»Wer ist das?«, fragte Bill.

»Ein Kumpel von mir. Er hat zwei Autos. Kann sein, dass er eines davon verleiht.«

»Ja, tun Sie das.«

»Es ist ja nicht zu spät. Wie ich ihn kenne, hockt er vor der Glotze.« Ein Handy trat in Aktion, und es wurde auch abgehoben.

Serena und die Conollys schauten sich an. In den Blicken lag die Hoffnung, dass sie Glück hatten.

Der Fahrer sprach so schnell, dass die Urlauber kaum etwas verstanden. Aber dieser Felix schien bereit zu sein, ein Auto zu verleihen.

»Dann sind wir gleich bei dir.«

»Danke«, sagte Sheila.

»Wir Tiroler sind doch nette Menschen.« Er lachte. »Wir wollen, dass es unseren Gästen an nichts fehlt.«

»Das stimmt.«

Sie fuhren wieder an, und Bill sprach davon, dass Sheila und Serena vor dem Hotel aussteigen sollten und schon mal auf ihr Zimmer gingen. Bill wollte die Strecke allein zurückfahren.

Die Frauen waren einverstanden. Außerdem lag das Hotel auf dem Weg. Der Fahrer hielt an, weil Bill ihn darum gebeten hatte, und die beiden Frauen verabschiedeten sich.

»Schlafen Sie gut, Serena.«

»Danke, das werden wir.« Sheila warf ihrem Mann einen letzten Blick zu.

Bill nickte. Dabei sagte er: »Wir schaffen das.«

»Ich hoffe.«

Der Eingang des Hotels war um diese Zeit noch voll erleuchtet. Die Frauen betraten ihn, und der junge Mann startete.

»Ist es noch weit?«, fragte Bill.

»Nein, gleich die nächste Nebenstraße. Felix wartet auf dem Parkplatz am Sportgeschäft.«

»Sehr gut.«

»Wo wollen Sie eigentlich hin?«

Bill winkte ab. »Ach, nur einen Freund abholen. Er ist beim Wandern umgeknickt und wartet auf uns.«

»So etwas passiert leicht. Besonders dann, wenn man nicht geübt ist.«

»Sie sagen es.«

In der Nebenstraße war es dunkler. Um diese Zeit war der Parkplatz so gut wie leer. Hier stellten die Menschen ihre Fahrzeuge ab, die zur nahen Bergbahnstation wollten.

Felix wartete. Er rauchte eine Zigarette und stand neben seinem Kleinwagen. Er war etwa im Alter des Fahrers. Nur trug er keine Kappe. Das Haar wuchs ihm bis auf die Schultern.

Sie stoppten neben ihm. »Also, ich habe es eilig«, sagte der junge Mann, der Bill gefahren hatte.

»Danke noch mal.«

»Keine Ursache. Und grüßen Sie Ihren Kumpel.«

»Werde ich machen.«

Felix warf die Kippe zu Boden und trat die Glut aus. Er nickte Bill zu. »Also du brauchst den Wagen, um einen Freund abzuholen.«

»Ja.«

»Da steht der Polo, reicht der?«

»Immer.« Bill holte einen Geldschein aus der Tasche. »Was bin ich dir schuldig?«

»Gib, was du willst. Der Schlüssel liegt auf dem Dach.«

Der Reporter war heilfroh, und deshalb überreichte er Felix auch fünfzig Euro.

»He, danke.«

»Ich habe zu danken. Den Wagen stelle ich wieder hier auf dem Parkplatz ab.«

»Tu das.«

Bill schnappte sich den Wagenschlüssel. Das Fahrzeug selbst war offen. Es hatte seine Jahre auf dem Buckel, aber es fuhr, und nur das allein zählte.

Bill rollte vom Parkplatz und hatte wenig später die Hauptstraße erreicht. Er setzte darauf, alles richtig gemacht zu haben...

***

Es war keine Täuschung. Das Kreuz hatte sich tatsächlich auf seine Art und Weise gemeldet. Ich hatte diesen Wärmestoß gespürt, war aber für einen Moment irritiert.

Ich konnte davon ausgehen, dass es mich auf einen Gegner aufmerksam gemacht hatte. Aber das war nicht Justine Cavallo. Es musste noch jemand in der Nähe sein, der zur anderen Seite gehörte.

Ich stand noch immer vor dem offenen Eingang der Kirche und schaute in das Dunkel. Hinter mir hörte ich nichts. Das Kreuz hing vor meiner Brust, was mir nicht gefiel. Ich zog an der Kette. Es rutschte an meiner Brust hoch und lag wenig später auf meiner Handfläche, wo es weiterhin seine warnende Wärme abgab.

Mein Verhalten hatte die Aufmerksamkeit der Cavallo erregt. »Ist was mit dir?«

»Sollte denn was sein?«

»Keine Ahnung.« Sie kicherte. »Aber bei deinem Verhalten muss dir etwas aufgefallen sein, und ich denke nicht, dass du darüber besonders glücklich bist.«

Das war ich in der Tat nicht, doch das brauchte die Cavallo nicht zu wissen.

»Mach dir um mich keine Sorgen.«

»Das sicherlich nicht. Aber ich glaube, dass etwas passiert sein muss. Ich kenne dich doch, John. Dir ist etwas aufgefallen, und das bereitet dir keine Freude.« Sie kicherte erneut. »Kann es sein, dass du dich ab jetzt auf der Verliererstraße befindest und das Blatt anfängt, sich zu wenden? Ist doch möglich...«

Ich gab ihr keine Antwort. Aber irgendwie hatte sie schon recht, denn es war nicht mehr so wie vorher. Hier tat sich etwas. Hier wurde etwas Böses geboren oder war bereits da.

Und das konnte nur in der Kirche der Fall sein, die ich für entdämonisiert glaubte.

»Brauchst du Hilfe, John?«

»Beistimmt nicht von dir.«

»Spiel nicht den Arroganten. Die Zeiten ändern sich, denk mal daran.«

Ich kümmerte mich nicht um das Gesülze der Cavallo. Nach wie vor war die Kirche für mich wichtig. Hatte ich sie beim ersten Mal ganz locker betreten, so sah es jetzt anders aus. Ich war auf der Hut, auch wenn ich noch nicht sicher war, dass in diesem ehemaligen Dämonen-Dom etwas Böses lauerte.

Das Kreuz verschwand in meiner linken Seitentasche. Dafür holte ich die lichtstarke Taschenleuchte hervor und schaltete sie ein, als ich nur etwa einen Schritt von dem Eingang stand.

Der Strahl schnitt eine Schneise in die Finsternis. Da ich ihn nicht zu hoch gehalten hatte, fiel mir das Glitzern auf dem Boden auf. Es waren die Scherben, die überall herumlagen.

Aber das Licht fuhr auch über die Leiche des Professors hinweg. Als ich das sah, spürte ich in der Brust einen Stich. Ich hatte noch immer ein Problem damit, den Professor nicht gerettet zu haben.

Ich bewegte die Lampe in die verschiedenen Richtungen. Nichts deutete auf eine Gefahr hin. Es hielt sich niemand in der Kirche verborgen.

Und doch blieb die Erwärmung meines Kreuzes. Auf diesen Indikator konnte ich mich voll und ganz verlassen. In der Kirche war etwas, das es bis vor Kurzem dort noch nicht gegeben hatte.

Ich musste rein.

»He, John Sinclair, Geisterjäger, was ist los mit dir? Du kommst mir vor, als hättest du Schiss.«

»Halt einfach nur das Maul, Justine.«

»He, du verlierst deine Sicherheit. Mir scheint, dass du immer nervöser wirst.«

Das traf nicht zu. Ich war nur unruhiger geworden. Um die Ruhe wiederzufinden, musste ich der Warnung auf den Grund gehen.

Ich fasste noch mal nach dem Kreuz und spürte wieder die leichte Erwärmung.

Hinter mir hörte ich die Vampirin lachen. Solange sie so schwach war, störte sie mich nicht weiter, und so gab ich mir einen Ruck und trat über die Schwelle...

***

Sheila und Serena betraten die Hotelhalle.

Die halbrunde Rezeption war besetzt. Eine junge Frau in Tracht begrüßte sie mit heller Stimme. Von der rechten Seite her, wo die großen Räume lagen, drang Musik an ihre Ohren. Nach dem Essen spielte eine Kapelle zum Tanz auf.

Sheila ließ sich den Schlüssel geben. Die junge Frau sprach davon, dass Sheila und ihr Mann heute nicht beim Essen gewesen wären.

»Wir haben es leider nicht geschafft.«

»Ja, das kann vorkommen.«

»Dann noch einen schönen Abend«, sagte Sheila.

»Ihnen auch.«

Serena hatte am Beginn des Gangs gewartet. Ihr Lächeln wirkte ein wenig gequält.

»Alles gut?«, fragte Sheila.

»Ja, ich kann nicht klagen.«

»Dann lass uns gehen.«

Vor dem Lift blieben sie stehen. Aber die Kabine befand sich unten. Sie konnten die Tür aufziehen, die wenig später wieder hinter ihnen zufiel.

Sie mussten in die zweite Etage, denn dort befanden sich die größeren Räume. Serena sagte nichts. Sie hielt den Kopf gesenkt und blickte zu Boden.

Sheila sprach sie auch nicht an. Beide Frauen verließen die Kabine und wandten sich nach rechts. Ein paar Türen mussten sie passieren, dann konnten sie eintreten.

»Bitte«, sagte Sheila und schob Serena über die Schwelle. Die Mystikerin ging mit kleinen Schritten und vergaß auch nicht, sich umzuschauen.

»Das sieht sehr gut aus. Es gibt sogar einen Durchgang zu den Betten.«

»Ja, und eine kleine Terrasse gehört auch noch dazu.«

»Schön...«

»Willst du sie sehen?«

»Gern.«

Sheila hebelte die Tür auf. Sie reichte Serena die Hand. Beide traten ins Freie. Die Luft war angenehm. Der schwache Wind brachte die Gerüche von den Wiesen mit. Sie stellten sich an das Geländer und schauten genau in die Richtung, aus der sie gekommen waren.

»Dort hinten liegt die Kirche«, flüsterte Serena. »Sie war Glück und Unglück zugleich für mich.«

»Das muss man wohl so sehen.«

»Und es hat kein Ende, Sheila. Leider nicht. Ich bin gespannt, wie es John Sinclair geht. Schließlich befindet sich die Blutsaugerin in seiner Nähe.«

»Allerdings. Nur ist sie schwach.«

»Das wird nicht so bleiben«, flüsterte Serena. »Ganz bestimmt nicht. Ich kenne mich da aus. Ich spüre es noch immer, wenn etwas falsch läuft.«

»Und was spürst du jetzt?«

»Dass das Ende noch längst nicht erreicht ist. Es kommt etwas auf uns zu, das spüre ich genau. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich spüre, dass es nichts Gutes verheißt. Es ist sehr grausam. Kalt und grausam. Und es macht mir Angst.«

»Bitte, was genau meinst du?«

»Kann ich nicht sagen. Nur spüren. Ich bin keine Hellseherin.« Sie lächelte verkrampft und sagte dann: »Lass uns bitte reingehen.«

»Wie du willst.« Sheila war schon irritiert, stellte aber keine weiteren Fragen. Hinter Serena schloss sie die Tür und schaute zu, wie die Mystikerin mitten im Zimmer stand und sich konzentrierte. Das bewies nicht nur ihre Körperhaltung, auch der Gesichtsausdruck wies darauf hin.

Etwas war mit ihr passiert. Sheila schaute sie weiterhin von der Seite her an, und sie sah, dass sich etwas in ihrem Gesicht bewegte. Das lag nicht an Serena, es war eine Kraft, die sich unter der Haut abzeichnete.

»Kann ich was für dich tun?«, fragte Sheila.

»Gern.«

»Und was?«

»Gibt es hier ein Bad?«

»Natürlich.«

»Dann möchte ich dort hin.«

»Kein Problem. Warte, ich gehe vor und zeige dir den Weg.«

»Danke.«

Sheila sagte nichts mehr. Sie ließ die Mystikerin gehen, nachdem sie die Tür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte, das einen recht großen Raum erhellte, in dem es eine Wanne und eine separate Dusche gab sowie zwei Waschbecken, über denen ein breiter Spiegel hing.

Sheila zog sich noch nicht zurück. Sie wartete an der Tür und schaute zu, wie Serena sich alles anschaute. Dabei war sie oft im Spiegel zu sehen, und so sah Sheila, dass mit ihrem Gesicht auch weiterhin etwas nicht stimmte. Die Haut wurde durch eine Kraft darunter bewegt, und die zahlreichen Wunden hatten eine andere, schon dunklere Farbe angenommen, was sie nicht als positiv ansah.

Aber sie hatte Serena versprochen, sie allein zu lassen, und das tat sie auch.

Wohl war ihr nicht. Sie selbst war blass geworden. Und sie ging davon aus, dass die Mystikerin mit ihren warnenden Worten nicht mal so falsch lag. Hier war nicht alles in Ordnung, auch wenn es beim ersten Hinschauen so wirkte.

Sheila brauchte etwas zu trinken. Aus dem kleinen Kühlschrank holte sie eine Flasche Mineralwasser, öffnete sie und trank in langen Zügen. Es war eine Wohltat, und schon ging es ihr etwas besser.

Serena war im Bad. Sheila wollte ihr etwas Zeit geben und dann nachschauen, falls sich die Mystikerin bis dahin nicht gemeldet hatte.

Zunächst meldete sich ihr Handy. Sheila schrak zusammen, als sie das Geräusch hörte. In den folgenden Sekunden dachte sie darüber nach, wo sich der schmale Apparat befand. Auf der Wanderung hatte sie das Ding nicht bei sich gehabt. Es reichte aus, dass Bill eines dabei hatte. Ihres fand sie auf dem Schreibtisch. Sheila eilte hin und meldete sich mit einer Stimme, die bedrückt klang.

»He, alles okay?«

»Ach, du bist es, Bill.«

»Wer sonst?« Er lachte. »Ist bei dir wirklich alles in Ordnung?«

»Sag erst mal, wie es dir ergangen ist.«

»Gut. Ich habe einen Wagen bekommen. Einen kleinen Polo. Aber der reicht aus.«

»Super. Und wo bist du jetzt?«

»Auf der Fahrt zur Kirche. Ich habe nur kurz angehalten, um mit dir zu sprechen. Und dann wollte ich mich erkundigen, wie es euch ergangen ist. Seid ihr gut im Hotel angekommen?«

»Ja, es ist alles klar.«

»Wie geht es Serena?«

»Sie hat bisher alles gut überstanden. Im Moment befindet sie sich im Bad.«

»Hm. Deine Stimme klang nicht so gut.«

»Ach, ich weiß auch nicht, was ich denken soll, Bill. Serena ist nicht eben positiv eingestellt. Sie hat Angst, das habe ich ihr deutlich angesehen.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

»Keinen direkten, glaube ich. Es ist mehr die allgemeine Lage. Sie hat auch einiges durchgemacht.«

»Das verstehe ich. Ich bin nur froh, dass ihr es geschafft habt. Ich fahre dann weiter und komme mit den beiden zurück.«

»Dann wird die Cavallo auch hier wohnen?«

»Wir werden ihr ein Doppelzimmer zusammen mit John besorgen.«

»Was sagst du da?«

»War ein Scherz. Bis später, Sheila.« Sie wollte noch etwas sagen, doch ihr Mann hatte die Verbindung bereits unterbrochen.

Trotz allem hatte ihr der Anruf gut getan. Sie wusste jetzt, dass Bill unterwegs war und es ihm gut ging.

Serena hatte das Bad noch nicht verlassen. Darüber war Sheila nicht eben erfreut, denn sie hatte auch kein Wasserrauschen gehört. Auch die Toilettenspülung war nicht zu hören gewesen, und sie machte sich schon ihre Gedanken.

Sheila gab ihr noch eine Minute. Als die vorbei war, fasste sie den Entschluss, nachzuschauen. Sie ging auf die Badezimmertür zu und lauschte.

Nein, da war nichts zu hören.

Aber sie wollte Bescheid wissen. Sie war noch so höflich und klopfte, doch es gab von der anderen Seite keine Reaktion.

»Dann eben nicht«, sagte sie leise, drückte die Klinke nach unten und öffnete.

Der Blick war gut. Er erfasste das gesamte Bad. So sah Sheila auch Serena. Ihr genügte ein kurzes Hinschauen, um zu sehen, was passiert war.

»Mein Gott«, flüsterte sie nur, »mein Gott...«

***

Ich hatte den ehemaligen Dämonen-Dom erneut betreten.

Was hatte mich gewarnt? In der Kirche war nichts zu sehen. Die Leiche und die Glassplitter hatte ich passiert und war jetzt auf dem Weg zum Altar.

Das helle Licht riss nichts aus der Dunkelheit, was auf eine Gefahr für Leib und Leben hingedeutet hätte. An meinem Kreuz zweifelte ich nicht. Der Talisman reagierte nicht ohne Grund. Irgendwo hier in der Kirche musste etwas verborgen sein, das mich vielleicht auf eine neue Spur brachte.

Der Altar rückte immer näher und ebenfalls die Wand dahinter. Es fiel mir deshalb auf, weil das Fächerlicht der Lampe sich darauf ausbreitete.

Auf eine jetzt helle Wand.

Eigentlich schon, aber das traf nicht zu. Die Wand war nicht mehr so blank, wie ich sie noch vor Sekunden gesehen hatte. Etwas zeigte sich dort. Etwas malte sich dort ab, zuerst schwach, dann immer stärker, und so konnte ich innerhalb kürzester Zeit erkennen, warum mein Kreuz mich gewarnt hatte.

Es war ein schreckliches Bild, und über meinen Rücken rann ein eisiger Schauer...

ENDE des zweiten Teils


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1737 »Das Blut der Zauberin«
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